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  Für Ivan, meinen Sohn


  


  


  Prolog


  


  


  Networld-Livesendung: 5.00 Uhr morgens


  »Networlder, während wir uns heute Morgen hinsehen, um die Eröffnung der Pan-Set-Spiele zu genießen, entfaltet sich vor unseren Augen eine wahrlich erschreckende Szene.


  In dem gestohlenen Helikopter, den Sie rechts auf Ihrem Bildschirm sehen, entführt die berüchtigte Bandenchefin Parrish Plessis eine unserer wichtigsten Medienpersönlichkeiten.


  Wir verlassen das Gebiet von Vivacity und bewegen uns in südlicher Richtung. Wie Sie sehen, wird Plessis von einem Heerzug schwerbewaffneter Miliz verfolgt.


  Parrish Plessis war bereits in den Mord an Ratz Retribution verwickelt und gilt nun als Anstifterin des aktuellen Bandenkriegs im Tertiären Sektor; sie ist die meistgesuchte Kriminelle der Südhalbkugel.


  Ihr schamloses Vorhaben erscheint als Schlüssel zu der Frage, weshalb sie sich bislang jeder Festnahme entziehen konnte; doch diesmal gibt es auch für diesen Charakter, der immer für eine Überraschung gut war, keinen Ausweg mehr.


  Über Parrish Plessis kursieren unzählige Gerüchte und ebenso viele ungeklärte Fragen. Hat sie den berüchtigten Gangster Jamon Mondo ermordet? Besitzt sie übernatürliche Heilkräfte? Ist sie die Reinkarnation einer Voodoo-Gottheit? Versucht sie eine Superrasse heranzuzüchten?


  Ich weiß, meine Damen und Herren, es klingt absurd, doch das sind nur einige der skurrilen Gerüchte, die sich um die Person Parrish Plessis’ ranken.


  Verlässlichere Quellen behaupten, sie sei in den Vorstädten des Außenrings geboren und habe schon als Teenager soziopathische Tendenzen an den Tag gelegt. Unfähig, sich in die Gesellschaft einzufügen, entschied sie sich für ein Leben in den Slums, die von ihren Bewohnern der ›Tert‹ genannt werden – und Mitteilungen der Miliz zufolge ist der Tert auch nun ihr Ziel.


  Bleiben Sie am Apparat, während wir unsere Sendung kurz unterbrechen…«


  


  »… Meine Damen und Herren, nachdem sich ein erstaunliches Phänomen ereignet hat, kehren wir zu unserem Bericht über die beispiellos dreiste Entführung zurück. Hunderte von Ultraleichtflugzeugen sind in den Himmel über dem Tertiären Sektor aufgestiegen.


  Außerdem scheint Parrish Plessis ihren Zug gemacht zu haben. Ihr ’Schrauber schwebt niedrig über dem als unbewohnt geltenden Kern der Slums. In diesem Augenblick zwingt sie ihre Geisel, außen am äußersten Rand der Kabine zu sitzen.


  Was wird diese Frau als Nächstes tun?


  Soeben erhalte ich eine neue Meldung. Ja… Jawohl… Die Sichtung ist nun bestätigt. Ach du meine Güte. Plessis’ Geisel ist anscheinend niemand anders als…«


  


  Sendung unterbrochen Sendung unterbrochen Sendung unterbrochen Sendung unter…
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  Ich suchte und fand Teece, meinen besten Freund, in Heins Bar, wie er mit Vreal-Handschuhen einen unsichtbaren Gegner zu Brei schlug. Mein zweitbester Freund, Ibis, lümmelte sich unweit davon betrunken auf einem Gefühlsstuhl. Die beiden hatten sich richtig gut angefreundet, seit sie beim Wiederaufbau der Baracken zusammenarbeiteten.


  Ohne Warnung riss ich Teece das billige Gameset vom Gesicht.


  Seine Pupillen verengten sich, während seine Realität sich änderte. Als er sah, wer dafür verantwortlich war, zog er auch die Handschuhe aus und steckte die Hände in einer trotzigen, abwehrenden Geste unter die Achselhöhlen.


  »Was denn?«


  »Ich muss in die Gefängnis-Datenbank von Viva. Kannst du mich reinbringen?«


  Er biss die Zähne zusammen. »Auch du kommst nicht überall hin, Parrish. Zum Beispiel dahin.«


  »Du willst mir nicht helfen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nee.«


  Ich tat, als wäre ich aufgebracht, stapfte zu Ibis und packte ihn an seinem kragenlosen Hemd. »Steh auf! Wir müssen zu Gigi. Du bist mein Reiter.«


  Gigi, der Bankerin des Terts, gehörte das beste Net-Vreal weit und breit. Ich würde verhandeln müssen, um es benutzen zu dürfen. Aber wann bekam ich schon einmal etwas gratis?


  Ibis wand sich wie eine betrunkene Marionette. »Dein was?«


  »Mein Reiter – meine Rückendeckung. Man kann nicht überall ohne Partner vreal sein«, erklärte ich.


  Ibis verdrehte die Augen und blickte Teece hilflos an, doch Teece fiel nicht darauf herein.


  »Komm einfach mit«, flüsterte ich Ibis drängend ins Ohr. »Bitte.«


  Ich sage nicht oft ›bitte‹.


  Ibis war sehr erstaunt, dass ich ihn aus Heins Bar herauszerren und mit zu mir nach Hause schleppen konnte.


  Mein ›Zuhause‹ bestand aus einem großen Bett, braunen Flecken an der Decke, einer Couch, keiner Küche, einem Arbeitszimmer und zu vielen schlechten Erinnerungen. Für den Teil luxuriös – aber andererseits hatte hier einmal Jamon Mondo gewohnt. Ich hatte die Bude übernommen, nachdem Mondo an einem Cabal-Speer in seinem Rücken verendet war.


  Das Wohnzimmer war groß genug, um eine Abendgesellschaft darin zu geben. Lustige Vorstellung: Dinnerparty bei Parrish Plessis – bei einem halben Dutzend Fleisch-Shawarmas, Bier und Zuckergebäck sitzt man auf dem Fußboden und führt ein höfliches Tischgespräch:


  »Also, um hat heute versucht, dich umzubringen, Parrish?«


  »Drei Dingomutanten, ein Gestaltwandler und eine Kanratte auf einem Gummibaum.«


  Ich setzte Ibis auf die Couch und mixte ihm einen Mockoff, dreifach stark.


  Nachdem er ihn getrunken hatte, wachte er ein wenig auf.


  »Was hast du vor, Parrish? Ich verkaufe Retromode und dilettierte als Raumgestalter, Liebling. ’n bescheuerter Hinterzimmer-Cracker bin ich nicht.« Beim letzten Satz imitierte er perfekt meine schleppende Redeweise.


  »Das weiß ich, das weißt du, und das weiß Teece.«


  Ich spekulierte auf Teeces Beschützerinstinkt. Net-Vreal war für jemand Unerfahrenen wie Ibis höchstwahrscheinlich tödlich.


  »Ah-hah«, sagte er und trank. »Um deine Redensart zu benutzen, Liebes: ›klar wie Schlamm‹.«


  »Weißt du noch, diese Kinder, die ich aus Dis mitgebracht habe – die, die mehr wie Tiere aussehen als wie Menschen? Angetan hat ihnen das jemand mit Namen Ike del Morte.«


  Ibis nickte. »Den Namen habe ich schon gehört.«


  Meine Gedanken schlitterten etwa eine Woche zurück. Die Cabal Coomera – die einem echte Angst bereiten konnte – hatte mich dazu verleitet, eine gefährliche Schamanin namens Leesa Tulu zu verfolgen. Die Jagd hatte mich nach Mo-Vay im zentralen Tert geführt, wo ich del Morte entdeckt hatte, der eifrig damit beschäftigt gewesen war, eine ganze Generation Missgebildeter herzustellen, um sie dann mit Eskaalim-Parasiten zu infizieren.


  Über die Eskaalim wusste ich alles, was es zu wissen gab: Ich war selber damit infiziert, und nicht mehr lange, und mein Parasit würde mich in ein Monster verwandeln.


  Falls das nicht schon passiert war. Das Töten fiel mir jedenfalls immer leichter.


  Ab ich Mo-Vay wieder verließ, besaß ich einen Hinweis darauf, wer hinter der laborerzeugten Sklaverei steckte. Er war mir von einer geheimen Verbündeten bei den Medien zugespielt worden – in Form von Ike del Mortes getrockneten, verschrumpelten und mit einem Gefängnisbrandmal versehenen Lidern.


  Jemand mit großem Einfluss hatte ihn aus einem Knast in Vivacity befreit, damit er die makabre Arbeit für ihn erledigte.


  »Er war ein Irrer – aber von der raffinierten Sorte. Und er hat einen Geldgeber gehabt, jemanden, der ihm den Rücken freigehalten hat, damit er seine Scheußlichkeiten begehen konnte. Diese Person möchte ich schnappen, Ibis.«


  Er schauderte – vielleicht lag es am meinem Gesichtsausdruck.


  »Er tut mir jetzt schon Leid«, flüsterte er.


  »Mir nicht«, entgegnete ich.


  Ich stand auf, trat gegen die Couch und schritt ein bisschen auf und ab. Wo blieb Teece? Vielleicht hatte mein Trick nicht funktioniert. Vielleicht würde ich es wirklich auf eigene Faust probieren müssen.


  »Merry, gib mir Gigi«, sagte ich schließlich.


  Meine modebewusste persönliche Assistentin Merry 3# tat so, als zähle sie Geld und äße es, bis Gigi ranging – ein kleiner Scherz von ihr.


  »Plessis?« Das Gesicht der fetten Bankerin füllte Merrys Projektionsschirm aus.


  »Ich möchte gerne dein Net-Vreal benutzen.«


  Gigi lächelte mich träge an. »Einfach so? Kein ›bitte‹?«


  »Wie viel?« Ich hatte keine Zeit für diesen Scheiß.


  Die Frau rieb die Lippen aneinander. »Anteile.«


  Ich glotzte sie an. »Woran, zum Teufel?«


  »Plessis Ventures.«


  »Die Firma gibt es gar nicht.«


  »Hast du deinen Kontostand nicht im Auge behalten?«


  Verlegen zuckte ich mit den Schultern. Teece kümmerte sich darum. »Ich war ein bisschen zu beschäftigt.«


  »Erstaunlicherweise, Parrish Plessis, ist es dir gelungen, ein Klima der Zuversicht zu erzeugen. Alle deine Schuldner zahlen, weil sie glauben, sie sollten sich gut mit dir stellen. Ein paar kleine Anleger haben sogar angefragt, ob sie bei dir investieren dürfen. Anscheinend denken sie, ihr Geld wäre bei dir sicherer als bei mir.« Sie schniefte. »Wenn du mein Vreal benutzen willst, bekomme ich fünf Prozent von deinem Gewinn.«


  Wie süß – eine eifersüchtige Bankerin.


  »FÜNF PROZENT?« Als Teece neben mir aufbrüllte, zuckte ich zusammen. Er schob den Kopf zwischen mein Gesicht und das Holo. »Das ist sogar für deine Verhältnisse beknackt, Gee.«


  Ich stieß ihn aus dem Weg. »Ein Prozent, aber ich bekomme Zugriff darauf, wann immer ich will. Und in drei Monaten verhandeln wir neu.«


  »Abgemacht«, sagte Gigi.


  »Wir kommen sofort rüber.« Ich murkste die Verbindung ab.


  Teece packte mich am Arm. »Was denkst du dir eigentlich?«


  »Was suchst du denn hier?«


  Er schenkte mir einen finsteren Blick, der mich mit Stolz erfüllte. »Wenn du dich da drüben umbringen lassen willst, ist das deine Sache; aber ich werde nicht zulassen, dass du Ibis mit hineinziehst.«


  Ich zuckte mit den Schultern, als wäre mir der Gedanke nie gekommen, als sei ich längst einen Schritt weiter. »Die Abmachung mit Gigi können wir später immer noch annullieren.«


  »Wonach suchst du?«


  »Ike del Mortes Strafmaß.«


  Er biss die Zähne zusammen und sagte kein Wort.


  Ich war schon zur Tür hinaus. Wenn ich nicht bald aus dem Tert herauskam, würde ich bei irgendeinem Handgemenge sterben. Aus dem einen oder anderen Grund wollte jeder ein Stück von mir, und ich hatte Wichtigeres zu tun als Parrish, Kriegerkönigin der Kommunalen Müllkippe, zu spielen.


  


  Gigi erwartete uns hinter aufwändigeren Sicherheitsmaßnahmen, als sogar Raul Minoj, mein Lieblings-Waffenhändler, sich leisten konnte. Sie roch auch übler.


  »Teece wird die Einzelheiten später mit dir absprechen«, sagte ich.


  »Nix Einzelheiten«, lachte Gigi auf. »Sobald Geld reinkommt, buche ich meinen Anteil ab.«


  Die beiden maßen einander mit feindseligen Blicken. Unternehmer und Banker. Das hatte Tradition.


  »Hört auf, euch um die Knochen zu zanken, ihr zwei. Man könnte sagen, ich habe es eilig, Gigi.«


  Mit einer Kopfbewegung deutete sie in eine Zimmerecke, die halb mit Vorhängen abgetrennt war. »Schwitzt mir bloß nicht die Kokons voll.«


  Zwei Ganzkörperfutterale lagen in der Ecke; sie wirkten wie Menschen, denen man das Fleisch ausgesaugt hatte wie eine Spinne einem Insekt. Keiner von beiden verfügte über Wiederbeatmer oder Biomonitore.


  »Keine Absicherung«, flüsterte Teece. »Wenn du mich da drin verlierst, bist du darauf angewiesen, dass Gigi dich rechtzeitig losstöpselt. Willst du es noch immer riskieren?«


  Ich warf Gigi einen Blick zu. Sie verschlang gerade einen Karton mit warmem Gebäck und schleckte sich den Zucker von den Fingern.


  »Gee, falls ich in Schwierigkeiten gerate, solltest du lieber zusehen, dass du mich da rausholst. Sonst wird mein Geist dir keine Ruhe lassen.«


  »Ist klar«, rülpste sie.


  Ihr beruhigendes Lächeln gefiel mir kein bisschen.


  »Machen wir voran«, sagte ich.


  


  Der erste Kokon stank so schlimm nach Gigi, dass ich ihn Teece überließ.


  »Der ist mir zu groß«, log ich.


  Er runzelte die Stirn und schluckte ein paar Mal; dann zog er sich aus und schlüpfte hinein.


  Bei dem anderen folgte ich seinem Beispiel, wobei ich übersah, wie er mich anstarrte. Das Futteral roch besser als das erste, aber es klebte mir fleckenweise an der Haut wie billiges Heftpflaster.


  »Soll ich meine Geruchsverstärker abschalten?«


  Teece schüttelte den Kopf. »Gigis Krempel arbeitet visuell und hat nur einfache Akustikfunktionen. Vreal zweiter Generation.«


  Er verschwendete keine Zeit, um sich zu orientieren, sondern warf uns gleich in Vollimmersion, ehe ich auch nur eine Chance zum Blinzeln erhielt – das war seine Rache für meine herrischen Mätzchen. Seit der Netschool hatte ich keine echte Vreal-Erfahrung mehr gehabt, und damals hatten wir nur die üblichen Touristenziele besucht; der Kopfsprung ließ mein Gehirn daher unter einer Flut von Sinneseindrücken förmlich aufkreischen.


  Ich übergab mich in die Maske und hörte, wie das Erbrochene in den Speichelsauger lief.


  Das habe ich nun davon, dass ich Teece den Stinkehandschuh gegeben habe.


  Er manövrierte uns an die Spitze der Startfeldschlange.


  Ich stierte in die Weite. Die visuelle Repräsentation meiner Netschool war ein Regenwald gewesen: ineinander verflochtene Pflanzen und Nährstoffe suchende Wurzeln. Darunter, zwischen den Wurzeln, lag der organische Abfall: ein System, das gleichzeitig lebte und starb, sich fortpflanzte und verging.


  Gigis Metaphern passten eher zu den Stadtbildern der ursprünglichen Virtuals. Highways und Wohnblöcke. Straßen und Ladenfronten.


  Ich entdeckte das Spiegelbild des Avatars, den Teece für mich gemietet hatte: eine Wikingerin mit übergroßen Hörnern am Helm.


  Sehr komisch.


  Sein Avatar war eine Enduro, die hell klingelte wie ein Hammer, der auf den Nagel trifft. Ich stieg auf und hielt mich fest.


  Wir stürzten geradewegs in einen Verkehrsstrom, und meine Hörner überschnitten sich mit anderen Avataren, wenn ich den Hals reckte, um die vorbeischießenden Sehenswürdigkeiten zu betrachten. Aus dem Nichts erschien ein Aufpasser und brüllte mich an, ich verletze die Grenzen anderer Reisender, sodass ich die Hörner still und die Augen auf die Straße gerichtet hielt.


  »Mach diese verdammten Stoßzähne weg, ja?«, brummte ich.


  Zur Antwort erhielt ich ein Schnauben aus dem Auspuff und obendrein einen Geschwindigkeitsstoß, der mir den Kopf in den Nacken schleuderte.


  Die Fahrt über die Highways ging so schnell, dass mir die Sicht verschwamm, aber ich vermisste das Zerren des Fahrtwindes.


  Als wir schließlich eine Ausfahrt nahmen, kam es mir so vor, als würde die Welt enger und der Himmel senke sich herab. Es sei nur ein Trick, mit dem man Reisende von bestimmten Zonen fern halten wolle, sagte ich mir, aber trotzdem spürte ich, wie Klaustrophobie mich überkam.


  »Nur die Ruhe«, instruierte Teece mich gedanklich.


  Als ich nach hinten schaute, bemerkte ich, dass er einen großen Schalldämpfer konstruiert hatte, der den Feuerstuhl leiser machte.


  Wir wurden langsamer und tasteten uns still in Seitenstraßen hinein und wieder hinaus. Über einen gewundenen Weg näherten wir uns einer Gruppe hoher Gebäude in Hafennähe. Auf den Straßen sah ich wilde Tiere, die keinerlei Ähnlichkeit mit etwas Bekanntem zeigten. Einfache Menschen-Avatare – manche in Vollfarbe, andere nur als billige Körperumrisse; einige schwebten absichtlich in geisterhafter Gestalt umher. Sie spielten um Geld. Sie kämpften. Sie kauften, verkauften, fuhren herum. Das war es, was ich am Net-Vreal am meisten hasste: menschliche Fantasie. Ihre Seltsamkeit und ihr Opportunismus kannten keine Grenzen.


  »Das Gefängnis ist das graue Gebäude. Das blaue ist das Datenkorps der Miliz«, erklärte Teece in meinen Gedanken.


  Ich blickte auf die einschüchternden, sauber glänzenden Fassaden der Gebäude, die Militia ausmachten, von denen jede einen eigenen Wappenschild trug. »Warum gibt es drei davon?«


  »Weiß ich nicht. Ich habe mich darüber aber schon oft gewun…«


  Als hätte Teece einen Alarm ausgelöst, wurde plötzlich auf beiden Straßenseiten geschossen.


  Er beschleunigte und schlängelte sich zwischen den Feuerstößen hindurch. Ich kauerte mich auf dem Sitz zusammen und suchte hinter der Verkleidung Deckung. Ich hörte, wie Geschosse davon abprallten.


  »Was machst du da?«


  »Ich habe meinen eigenen Virenschutz.«


  »Wie lange hältst du das durch?«


  Teece antwortete nicht, sondern riss den Lenker herum und hielt auf die Seitenwand eines kleinen Gebäudes zu. Ich spannte mich in Erwartung des Aufpralls, doch er kam nicht. Stattdessen öffnete sich ein schmaler Tunnel, der sich hinter uns wieder schloss, nachdem wir hineingefahren waren. Er führte uns auf die letzte Straße vor dem Hafen.


  »Kanalöffnung«, erklärte er mir, bevor ich fragen konnte.


  Der Beschuss hatte aufgehört.


  Ich setzte mich auf.


  Die plötzliche Stille brannte mir im Bewusstsein und Salzgeruch in der Nase.


  Ich sollte doch gar nicht… »T-Teece?« Meine Zähne klapperten aufeinander. »Ich kann S-Salz… riechen. Ich habe ein u-ungutes Gefühl.«


  Hartnäckig folgte er der Straße, ohne auf mich zu achten. Das Gefängnisgebäude wurde stetig größer und verdeckte bald den Himmel, eine monströse, schimmernde Wand, von der ich wusste, dass sie die Informationen enthielt, die ich wollte.


  So nah und doch… so viele verfluchte Sicherheitsmaßnahmen.


  Ein schwaches Trommeln war die einzige Warnung, die wir erhielten. Dann stürzte es sich auf uns.


  Eine olfaktorische Firewall, die nach faulen Eiern stank. Der Pesthauch verflüssigte das Motorrad unter mir.


  Ich hielt den Atem an…


  Und als ich aufwachte, verabreichte mir Gigi gerade eine Mund-zu-Mund-Beatmung. Der Geschmack ihres fauligen Atems und das Gefühl ihrer Lippen auf meinen weckten größere Panik in mir als die Erkenntnis, dass ich dem Tode nah gewesen war.


  Ich schlug sie nieder, sodass sie auf ihrem Hintern landete, und wand mich aus dem Kokon. Dabei sog ich die Luft ein wie eine Asthmatikerin.


  Teece war noch im Futteral und zuckte.


  »Ist mit ihm alles okay?«, brüllte ich, wobei ich den Geschmack nach Gigi und Galle ausspuckte.


  Gigi wuchtete sich vom Boden hoch und fuhr schmollend mit der Hand über ihre Kehrseite. »Er weiß, was er tut. Sie hatten es sowieso auf dich abgesehen.«


  Ich starrte sie misstrauisch an. »Woher willst du das wissen?«


  Sie klopfte gegen den polymerumhüllten Stift hinter ihrem Ohr. »GeeGee braucht so primitiven Scheiß nicht.«


  Ich blickte die fette Bankerin mit neuem Respekt an. Nicht viele Menschen kamen mit einer Vollzeit-Net-Vreal-Einspeisung und Echtzeit gleichzeitig zurecht. Kein Wunder, dass sie so langsam redete.


  Außerdem war ich wütend auf sie. Sie hatte uns ihr schlechtestes Vreal-Zeug gegeben. 2-Gen! Sie hätte uns etwas weit Eleganteres zur Verfügung stellen können.


  Trotz ihrer Beteuerungen zog ich mich an und hockte mich über Teece, bis er wieder herauskam.


  Ich half ihm, den Handschuh abzustreifen. Er war am ganzen Leib schweißgebadet, und die Tränen rannen ihm aus den Augen.


  »Ich habe dich verloren. Ich dachte, du wärst…«


  Ich trat von ihm zurück, ärgerlich und erleichtert zugleich, und wollte nicht hören, was er dachte. Ich wollte nicht, dass Gigi es hörte. Ich reichte Teece seine Kleidung.


  »Verschwinden wir.«
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  »Ich dachte, du hättest gesagt, es sei nur visuell. Konventionell. Keine Überraschungen«, brüllte ich Teece an. »Du hättest uns beide umbringen können – für nichts und wieder nichts.«


  Er strich in meinem Wohnzimmer umher. Ibis hatte sich weise in die Bar zurückgezogen, damit wir uns ungestört aussprechen konnten. »Ich wusste nichts davon. Gigi muss ihr altes Gerät mit einem 3-Gen verbrückt haben. Sie hat nur vergessen, uns etwas davon zu sagen.«


  »Gigi vergisst nie etwas«, entgegnete ich.


  »Ich nehme an, das bedeutet, du willst nicht wissen, was ich gefunden habe, ja?«, fragte er.


  Ich sah ihn verdutzt an. »Du bist reingekommen?«


  Er nickte. »Ein Stück weit. Wenn ich davon gesprochen hätte, solange Gigi dabeistand, wäre es dir auch nicht recht gewesen.«


  »Wovon?« Ich hielt den Atem an.


  »Ich habe del Mortes Strafmaß gesehen. Er hat wegen Mordes und für das Sezieren von ein paar Raubvogelpilotenschülern lebenslang gesessen. Anscheinend hatte er es auf ihre Bio-Interfaces abgesehen. Seine Strafe wurde aufgekauft.«


  »Von wem?« Ich hielt den Atem an.


  »Darauf habe ich keinen Zugriff bekommen.« Teece zögerte, als gäbe es da noch etwas, das er mir nicht sagen wollte.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.


  »Es existiert aber eine Akte darüber. Ich bin der Signatur so weit gefolgt, wie ich konnte. Der Name, den du wissen willst, wird auf einem Impartial aufbewahrt.«


  »Wo?«


  »Jinberra Island Detention.«


  Jinberra. Mein Herz setzte einen Schlag lang aus. Jinberra war kein Knast wie jeder andere – Jinberra war eine ganz andere Kategorie von Gefängnis. »Cool.«


  Er hörte mit dem Schreiten auf und stierte mich misstrauisch an. »Du kannst da nicht einbrechen.«


  »Nein«, stimmte ich ihm zu. »Aber es wird jemanden geben, der es kann. Jetzt muss ich ihn nur noch finden.«


  Ich hatte mit Teeces Widerspruch gerechnet. Dass er mir sagte, es sei unmöglich. Als er ausblieb, wusste ich, dass er jemanden im Sinn hatte.


  Ich packte ihn. »Teece, wenn du kannst, musst du mir helfen«, forderte ich grimmig.


  Er versteifte sich.


  Teece tat gut daran, vor mir auf der Hut zu sein. Aus Mo-Vay war ich mit mehr Vorurteilen als Narben zurückgekehrt – und hatte umgehend wegen seines neuen Liebeslebens einen tüchtigen Groll entwickelt.


  Ich zwang mich, an etwas anderes zu denken, und reichte ihm beschwichtigend die Hand. »Bitte… Hilf mir.«


  Er nahm zögernd meine Finger. Dann drückte er sie fest zusammen.


  Eine Ganzkörperumarmung von jemandem in Teeces Größe wäre nett gewesen, aber ich musste mich mit dem zermalmenden Händedruck begnügen.


  Ich lächelte.


  Er lächelte.


  Alles war wieder besser. Nicht wie früher, aber besser.


  »Ich brauche diesen Namen, Teece. Wer auch immer Ike freigekauft hat, hat ihn auch dafür bezahlt, den ganzen Tert mit dem Parasiten zu infizieren und diese… diese Wesen zu schaffen. Wenn der Kanal nicht mit Kupfersulfat gesättigt wäre, hätte uns mittlerweile schon wer weiß was überrannt. Tatsächlich könnten durchaus schon ein paar von ihnen ungehindert auf unserer Seite unterwegs sein.«


  Teece stöhnte auf.


  »Was ist?«


  »Ich muss dich um Entschuldigung bitten, Parrish.«


  Ich ließ überrascht die Fäuste sinken. »Du? Mich?«


  »Als du von dort zurückgekommen bist, habe ich gedacht, du würdest mich – uns – hier zurücklassen. Aber ich sollte dich eigentlich besser kennen.«


  Ich seufzte. »Du kennst mich ja, Teece. Die Wahrheit ist – ich wollte schon. Nur aus anderen Gründen, als du denkst.«


  Ich zögerte. Ich hatte ihm nichts davon gesagt – sollte ich nun? Die Chancen, dass ich von meiner nächsten Spritztour wiederkam, rangierten irgendwo im absoluten Minus-Bereich. Irgendwie erschien es mir wichtig, dass er alles wusste, falls ich tot oder lebenslang im Knast enden sollte.


  Sein starrer Blick durchbohrte mich. Wasserblaue Augen – leicht gekränkt, immer besorgt.


  Ich ließ mich auf die Couch sinken.


  »In Mo-Vay… Ich habe dort die Besinnung verloren, als alles zu Ende ging – als ich bei Tulu gewartet habe. Ich bin aufgewacht, und Loyl hat auf mich gewartet. Er hat mir gesagt, ich hätte mich verwandelt… Ich hätte meine G-g-gestalt gewechselt. Und ich habe ihm geglaubt, weil… na ja… ich hab’s versucht. Ich habe aufgehört, gegen den Parasiten anzukämpfen, und ließ mich von ihm übernehmen.«


  Teeces Gesicht nahm einen ungläubigen Ausdruck an, und ich beeilte mich, mich zu rechtfertigen.


  »Eine andere Waffe hatte ich nicht mehr, Teece. Ich lag im Sterben, und ich wollte der Cabal ein bisschen Zeit verschaffen, damit sie Ike besiegen konnte. Ich dachte, ich bekäme vielleicht die Kraft, ein bisschen länger durchzuhalten, wenn ich mich komplett vom Parasiten übernehmen ließ.«


  »Und…?«


  »Loyl sagte, ich hätte mich komplett in ein schuppiges Monster verwandelt, und meine Wunden wären verheilt. Ich habe ihm geglaubt. Aber ich wollte zurückkommen und dich sehen, die Dinge in Ordnung bringen, die in Unordnung geraten waren, bevor ich fortgegangen bin. Und ich musste fort, Teece. Kein anderer außer mir selbst würde mich niederschießen… verstehst du?«


  Er nickte bedächtig und verarbeitete dabei sämtliche Nuancen und Nebenbedeutungen meines Geständnisses.


  »Aber jetzt glaubst du, dass du gar nicht die Gestalt gewechselt hast, korrekt?«


  Ich nickte langsam. »Ich habe eine… Verbündete. Eine Raubvogelpilotin. Sie hat mich ein paarmal kontaktiert. Beim letzten Mal hat sie mir gesagt, dass sie Wombebe entführt hat, einen der Wilden aus Mo-Vay.«


  »So jemanden nennst du eine Verbündete?«


  »Sie will, dass ich denjenigen aufhalte, wer immer auch sich bei uns als Gott aufspielt. Sie sagt, dass sie mich per Teleskop bewusstlos in Mo-Vay hat liegen sehen. Sie schwört, dass ich nicht die Gestalt gewechselt habe und dass Loyl lügt.«


  »Du glaubst ihr?«


  »Ja.« Ich versuchte überzeugt zu klingen.


  »Und du erwartest von mir, dass ich dir glaube, egal, wie verrückt es klingt, richtig?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich möchte nur, dass du mir traust, Teece, so wie ich dir traue.«


  Er machte einen Schritt zum Bett, packte mein Handgelenk und zog mich in seine Arme. Seine Umarmung war noch wunderbarer als in meiner Erinnerung. Sie schmiedete unsere Knochen zusammen.


  »Du erzählst mir nie die ganze Geschichte, wenn du’s eigentlich tun solltest«, brummte mir Teece ins Ohr.


  »Tja, wahrscheinlich.«


  Er sah mich resigniert an und trat zurück. »Komm heute Abend ins Heins. Bis dahin müsste ich etwas haben, das dir hilft.«


  »Danke.« Ich schenkte ihm mein schönstes Lächeln.


  Mir schenkte er einen taxierenden Blick. »Wenn du irgendwohin gehen willst, ohne im Knast zu landen, solltest du inzwischen was an deinem Äußeren ändern.«


  Teece sprach vollkommen sachlich, deshalb konnte ich mich gerade noch zurückhalten, ihm eine reinzuhauen.
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  »Larry. Tequila.«


  Jeder auf einem Barhocker wandte sich zu mir um und starrte mich an.


  Nachdem ich über die Beleidigung hinweggekommen war, hatte ich den Sinn von Teeces Vorschlag eingesehen und die Zeit genutzt, um mir einen anderen Look zu verschaffen. In meinen normalen Klamotten wäre ich im Nullkommanichts verhaftet worden.


  So stand ich also da: blutrote Haare bis zur Taille, hüftenger schwarzer Lederminirock (aber lang genug, um die an den Oberschenkeln festgeschnallten Messerscheiden zu verdecken), Stöckelschuhe und eine Art geschlitztes Korsett, unter dem ich mein gepanzertes Leder-Tanktop versteckte.


  Teece schwang sich sofort vom Hocker und glotzte mich an.


  »Klappe«, knurrte ich ihn an, ehe er etwas sagen konnte.


  Er sagte auch nichts. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, mit der sabbernden Zunge den Fußboden zu wischen. Tatsächlich senkte sich insgesamt eine Art verblüffter Stille über Heins Bar.


  Das war mehr als nur ansatzweise beunruhigend für eine Trinkanstalt der hartgesottenen Sorte, die sich ihres Dekors aus Holocaust-Motiven und mehr klebrigen Hinterzimmerschweinigelschunds rühmte, als irgendjemand brauchen konnte. Selbst der phlegmatische Wirt, Larry Hein, zog sich hinter seine Cred-Comm-Konsole zurück, um etwas Beruhigendes zu schnupfen.


  Vielleicht war es doch keine so tolle Idee gewesen, einen neuen Look ausgerechnet bei Larrys Stammgästen auszuprobieren. Parrish Plessis, Kriegsherrin und in jeder Hinsicht hartgesottene Femme, hatte sich in eine Bein-und-Haar-Prinzessin verwandelt… Der Himmel war herabgestürzt.


  Immerhin, ein Funke Grrlie-Trost bot sich mir: Tingle Honeybee – Teeces Mädchen – sah aus, als stehe sie kurz vor der Ohnmacht.


  Ich blickte die Bar entlang zu Ibis. Er saß dort wieder und trank. Schnapsgläser drängten sich zwischen uns auf dem Tresen. Er hob mit beiden Händen seinen Kopf und sah mich an; vor Ehrfurcht hing ihm das Kinn herunter. »Heiliges Wunder.«


  Mein Gesicht flammte auf. Wäre ich ein Durchschnittsmensch gewesen, ich hätte darum gebetet, der Boden würde sich auftun und mich verschlingen – ich aber wünschte ihnen allen eine Seuche an den Hals, für die es kein Beispiel gab.


  Ich setzte mich neben Ibis und ärgerte mich darüber, dass ich am Rock herumfummeln musste, damit er mir nicht an den Schenkeln hochrutschte.


  »Weischt du, die Pischtole verrät dich ein bisschen«, lallte Ibis.


  Ich blickte auf das Holster – nur eines statt zwei, mein Zugeständnis an die Grrlie-Geschichte.


  »Das ist nur ein Probelauf«, krächzte ich zu meiner Verteidigung. »Larry, wo bleibt mein Glas?«


  Ich befeuchtete mir die Kehle und versuchte, das Prickeln der Verwirrung ringsum zu ignorieren.


  Teece war am schlimmsten. Sein Blick prickelte nicht, er brannte. Trotz seines Versprechens hatte er keine Neuigkeiten. Statt mit mir zu reden, stapfte er zu einer Vreal-Nische und begann, einen Satz Handschuhe durch die Gegend zu schmettern; Honey ließ er allein an der Theke sitzen.


  Seufzend wandte ich mich wieder Ibis zu. Was jetzt?


  »Also hast du dich bei Teece durchgesetzt«, sagte Ibis.


  »Wie immer.« Ich bemerkte seine gefleckte Haut. »Wie geht es dir denn?«


  Ibis war voll Frische und Begeisterung ins Tert gekommen. Mittlerweile war er ausgelaugt, unzufrieden und mehr als nur schwer betrunken. Deswegen fühlte ich mich ganz hübsch schuldig. Er war mein Kumpel, und ich hatte mich nicht besonders gut um ihn gekümmert.


  Ibis räusperte sich und blähte auf eine Weise die Wangen, die mir verriet, dass er sich etwas von der Seele reden musste. Ich trank an meinem Tequila, während Ibis sich zum Wesentlichen vorarbeitete.


  »Ich wusste, dass es hier ziemlich rau zugeht, Parrish. Ich wusste, dass mich der Dreck und die Armut ziemlich abstoßen würden. Aber ich war so naiv, dass ich geglaubt habe, es würde mich nicht berühren. Nun, ich habe mich geirrt.« Er seufzte. »Kein Mensch sollte so lügen müssen, wie es hier nötig ist. Das Problem ist, ich kann jetzt einfach nicht mehr verschwinden und alles vergessen. Der Gestank, der Schmutz, die Misshandlungen… sie bleiben.«


  Ich bewahrte ein ausdrucksloses Gesicht. Noch nie hatte ich Ibis leidenschaftlich über ein Thema sprechen gehört. Das war normalerweise meine Ecke im Boxring. Wo war der kokette, frivole Freund, den ich kannte?


  Der Alkohol hatte ihn in eine sentimentale Stimmung versetzt, und daraus musste ich ihn wieder herausreißen. Auf den Tert traf alles, was er gesagt hatte, und noch mehr zu, doch das durfte man eben nicht an sich heranlassen – sonst blutete einem das Herz.


  »Menschen treffen Entscheidungen, Ibis. Die meisten davon würden sich auch dann nicht ändern, wenn sie es könnten. Sieh es ein: Sie sind schon zufrieden, wenn sie am Limit leben.«


  »Wenn du daran glaubst, warum hilfst du dann den Kindern?«


  Ich dachte über die Wilden nach. »Bei Kindern ist es etwas anderes. Sie müssen noch begreifen, dass sie sich ändern können, wenn sie wollen.«


  »Ich glaube, du irrst. Nicht was die Kinder angeht, sondern bei allem anderen. Ich glaube, jeder wünscht sich etwas Besseres als das, was wir hier haben.«


  »Das sind doch romantische Schwärmereien«, wandte ich tonlos ein.


  »Lieber ein romantischer Schwärmer als gleichgültig«, konterte Ibis.


  Ich rutschte gereizt auf dem gefühlsaktiven Barhocker umher. Er schüttelte sich leicht und hauchte eine Beschwerde. Ich drückte auf sein Sensorfeld.


  »Ich bin keineswegs gleichgültig. Ich wünschte, ich wär’s«, sagte ich.


  Anstatt weiterzudiskutieren, seufzte Ibis resigniert. »Ich weiß.« Er zuckte mit den Schultern und stürzte ein weiteres Glas herunter. »Diesmal kommst du nicht mit dem Leben davon, das ist dir hoffentlich klar.«


  Ibis’ Warnung, so nüchtern ausgesprochen, ließ mich unwillkürlich schaudern.


  Zwei große, stille Tränen quollen ihm aus den Augen. Bemitleidete er mich? Oder sich selbst? Ich bekam keine Gelegenheit, ihn danach zu fragen, denn er sackte vorwärts auf die Theke und fiel in ein lautstarkes Dösen.


  Ich machte Larry Hein ein Zeichen mit dem Finger über der Kehle: Ibis sollte nichts mehr zu trinken bekommen.


  Larry nickte und gab mir Ibis’ Bier zum Nachspülen.


  Ich beobachtete, wie Larry sich die spitzenbesetzte Schürze glatt strich. Darunter trug er ein Latex-Jumpsuit – als hätte er nach Lokalschluss eine heiße Verabredung. Die Vorstellung, dass Larry überhaupt eine Libido besaß, lenkte mich kurz von meinem Verdruss darüber ab, dass Teece sein Versprechen nicht hielt. Männer mussten bei mir immer an der Kette rütteln.


  Zum Beispiel Loyl-me-Daac, mein Verflossener. Wann hatte er mir je die Wahrheit gesagt? So sehr ich auch hinter ihm her war, so konnte ich doch einfach nicht die Persönlichkeitsstörungen ertragen, die bei ihm mit zum Paket gehörten. Er und ich waren wie eine altmodische Münze: zwei Seiten der gleichen Schöpfung. Ständig miteinander verbunden, aber immer eine andere Sichtweise.


  Er wollte eine bessere Welt für seine wenigen Auserwählten. Ich wollte eine bessere Welt für jeden, der eine bessere Welt wollte. Ob man es glaubt oder nicht, das ist ein gewaltiger Unterschied.


  Ich hatte ihn eine ganze Woche lang nicht mehr gesehen und lechzte schon nach dem nächsten Treffen.


  Auf die Straße achten, Parrish.


  Ich rief mir ins Gedächtnis zurück, dass ich Daac im Moment hasste.


  »M-Ms P-Plessis. Dürfte ich Sie kurz sprechen?«


  Ms Plessis? Teeces Mädchen, Honey, war liebreizend, feminin und höflich, die Sorte Frau, die Kerle sich mit einem Arm zart an die Brust quetschen wollen, während sie ihr mit der anderen Hand unter den Rock fassen.


  Ich war eifersüchtig wegen der Geschichte zwischen ihr und Teece, aber ich unterdrückte die Anwandlung. Ich hatte Teece nichts als Ärger und Scherereien beschert. Er führte mein Geschäft und liebte mich trotz meiner Fehler viel zu sehr. Jetzt hatte er jemanden gefunden, der ihn wiederlieben konnte und vielleicht auch morgen noch am Leben war.


  »Nenn mich Parrish. Und beeil dich.« Mit der einen Hand fingerte ich an der Pistole herum, und mit der anderen zupfte ich gereizt am Bierdeckel.


  Honey biss sich auf die hübsche rosa Lippe und machte große, nervöse Augen.


  Scheiße. Das hasste ich.


  »T-Teece sagte, Sie… Du suchst nach einem Bio-Hacker. V-vielleicht kann ich dir helfen.«


  Aha. Ich sah zu Teece hinüber. Er hatte die Vreal-Handschuhe noch an, aber er boxte nicht mehr.


  Ich begriff, welches Geschenk er mir gerade gemacht hatte. Ich musste nach Jinberra hinein, und er hatte vielleicht einen Weg dazu gefunden… einen Weg, bei dem er riskierte, sein neues Grrl mit reinzuziehen.


  Ich sah ihm dankbar in die Augen. Er wandte voll Schmerz und Schuld den Blick ab.


  »Wo wohnt dieser Bio-Hacker?«


  »Innenring.«


  Viva. Ich hatte Honey gleich für ein Grrl aus der City gehalten. Zum Beispiel, weil ihre Fingernägel sauber waren.


  Sie atmete tief durch. »Wenn ich dir von ihm erzähle… über mich… dürfen die da nichts erfahren…« Wie ein Kind schob sie sich den Daumen in den Mund.


  Ich fühlte mich an Mei Sheong erinnert, die verrückte Chino-Schamanin mit dem pinkfarbenen Haar, die mich irgendwann noch in den Wahnsinn treiben würde. Noch eine Loyl-me-Daac-Süchtige.


  In mir regte sich die Neugierde. »Wer?«


  Daumen raus. Nervöses Schlucken. »Delly. I-ihm gehört ein Vergnügungsclub auf Brightbeach namens Luxoria. Seine Kunden stammen aus den höchsten Kreisen: Medien, Royals, Sportler.«


  »Warum ist er hinter dir her?«


  »Er hat es nicht gern, wenn seine Angestellten sich davonmachen. Teece hat gesagt, du würdest ganz sicher auf mich Rücksicht nehmen, wenn ich es dir erkläre.«


  Meine Finger zuckten so hart am Holster, dass ich mir beinahe die Zehenkappe meines Stöckelschuhs weggeschossen hätte. »Geht klar. Was ist jetzt mit dem Hacker?«


  »Für ihn arbeitet jemand, der sich Merv nennt. Er ist der Bio-Hacker. E-ein Genie, meiner Meinung nach.«


  »Wieso?«


  »Weil er alles knackt.« Honey senkte die Stimme. »Egal was du rausfinden willst, er kommt dran.«


  »Das behaupten viele von sich«, entgegnete ich trocken.


  »Er hat Militia geknackt, um mich aus Viva rauszuschaffen.«


  Mein Interesse stieg. Militia hatte genauso viel Eis wie Prisons. »Ich bin beeindruckt.«


  Ihr Daumen schlüpfte ein paarmal in den Mund und flutschte wieder heraus; sie war erneut nervös geworden. »Eine Sache solltest du über ihn wissen… er hat da so eine Macke… er glaubt, dass die Schatten die Welt übernehmen wollen. Er führt einen Krieg gegen sie, und wenn er eingelinkt ist, sieht er sie.«


  Hirnüberladung. Die meisten Bio-Hacker litten daran. Ihre Beschäftigung war längst nicht mehr das beliebte, glorreiche Freizeitvergnügen wie früher. Die Zermürbungsrate lag hoch – nach einer Weile brachte Bio-Hacking einem die elektrischen Impulse im Gehirn durcheinander. Die meisten Hacker arbeiteten noch immer am liebsten mit Stimmeingabe und Touchpad und vermieden Vreal. Langsam, aber sicher. Ich unterdrückte einen Seufzer. Wenigstens keine parasitischen Aliens.


  Honey fuhr hastig fort: »Er hat früher für die Medien gearbeitet. Dann ist etwas schief gegangen. Hirnüberladung, schätze ich. Von den besten Hackern kriegen das die meisten. Delly fand ihn, wie er in einem Fleischladen den Screen-Jockey machte, und bot ihm einen Job an. Er ist harmlos, nur komisch. Wenn du ihn überzeugen kannst, dass er dir hilft…«


  Wie stehen da wohl die Chancen? »Reden wir weiter«, sagte ich so freundlich wie ich konnte.


  Wie sich herausstellte, war Honeys Ex-Boss Delly im Innenring ein prominenter Fleischverschieber. Sie sagte, er habe einige Regeln, die ihr nicht gepasst hätten; zum Beispiel bestehe er darauf, dass alle seine Leute Rough fixten. Deshalb sei sie dort verschwunden.


  Ihren Worten zufolge war er nachtragend und sah es gar nicht gern, wenn seine Angestellten den Abflug machten. Er hatte Honey Kopfgeldjäger auf den Hals gehetzt. Teece hatte sie ›entsorgt‹.


  Honey zeigte mir ihren Stent, eine Exxy-Ausführung: dünne Polymerrohre, die sternförmig in ihre Hautoberfläche eingepasst waren. Très chic.


  »Der Stern war Mervs Idee. Es ist ein schützender Talisman. Er ist sehr abergläubisch und sagt, Aberglaube sei der Zwillingsbruder der Intuition. Er findet, wir vernachlässigen die Parapsychologie.«


  »Wie trete ich mit Merv in Kontakt?«


  Sie fuhr sich mit der Zunge über den Bogen ihrer Oberlippe. »Das ist das Schwierige daran. Delly hält ihn eng bei sich, gerade damit sich niemand an ihn ranmacht. Mervs Job besteht darin, die Mädchen im Auge zu behalten und die Systeme des Clubs vor Hackern zu schützen. Er geht nicht viel raus. Er mag keine Leute um sich.«


  Honeys Gesicht fiel in ein Arrangement aus hübschen Grübelfältchen. Ich bekam das Gefühl, der Vorgang des Denkens falle ihr ziemlich schwer. Ich hätte ihr etwa siebzig Prozent Klarheit zugestanden, während der Rest aus Mulch bestand.


  Zickig? Ich?


  »Einmal pro Woche fischt Delly im Foyer des Globe nach neuen Kunden. Regelmäßig verlässt er nur dazu den Glub. Wenn du dort wärst, könntest du ihn vielleicht davon überzeugen, dich einzustellen. Er kauft die Konkurrenz lieber ein, als sich mit ihr rumzuschlagen.«


  Ich sann über ihre Ideen und deren Konsequenzen nach.


  »Wie mache ich das am besten?«


  Honey setzte die Füße auf den Boden und verschränkte die Arme, als fühle sie sich plötzlich wohl. »In Viva läuft es bei der Vergnügungsindustrie anders als hier. In den Vorstädten ist es illegal, Amoratos zu verkuppeln oder für körperlichen Genuss zu zahlen. Das Gesetz schreibt vor, dass man Net-Sex benutzen muss, wenn man keinen Partner hat. Delly sagt, die Gesetze hätten sich geändert, als die Medien die Macht von den Politikern übernommen haben. Teil der Kampagnen für eine sichere Stadt. Ich glaube, ihnen ging es eigentlich nur darum, die Sache exklusiv zu halten.«


  Blitzartig trat mir Irenes Gesicht vor Augen. Es konnte überhaupt kein Zweifel daran bestehen, woher meine Mutter ihr Glücklichsein bezog, und Kevin, mein Stiefvater, hatte nichts damit zu tun.


  »Und dieser Kerl – Delly – führt seinen Fleischladen also nur für die Reichen: Medienleute, Banker und so weiter?«, fragte ich.


  »Ja. Für ihn arbeiten nur Amoratos, und sie sind ausgebildet, um anderen Wonne zu verschaffen.«


  »Und?« Ich spürte die Wiederkehr meiner Ungeduld.


  »Amoratos müssen für jemanden wie Delly arbeiten – sonst brechen sie das Gesetz.«


  Das musste ich erst einmal verdauen. Ich sah einen Riss in der Tür, die ich unbedingt aufbrechen wollte. »Wenn er mich also für eine Amorato hält, will er mich vielleicht engagieren, korrekt? Auf diese Weise könnte ich in die Nähe deines Freundes kommen, ja?«


  Honeys Augen funkelten vor erinnerter Angst. »Ja. Delly fährt auf alle ab, die auch nur ein bisschen exotisch sind. Er liebt frisches Blut. Aber er ist auch sehr raffiniert. Wenn er rausfindet, dass du nicht bist, was du behauptest…«


  »Zu riskant, Parrish.« Ibis war aufgewacht, und seine Augen hatten von Trauer und Alkohol rote Ringe. »Ich habe von ihm gehört. Er verlangt von seinen Leuten, dass sie… ungesunde Dinge tun.«


  Ich beachtete ihn nicht.


  »Du sagst, seine Kundschaft kommt aus den Medien?«


  Honey nickte. »Er ist von den Medienleuten geradezu besessen, besonders von denen, die er noch nicht als Kunden gewinnen konnte.«


  Ich nagelte sie mit einem Starren fest. »Zum Beispiel?«


  »James Monk ist einer davon«, wisperte sie.


  »Monk gehört der Sport«, meldete sich Ibis wieder. »Mit seinen Sportsendungen schneidet er sich ein dickes Stück von den Einschaltquoten ab.«


  Das Big Country machte sich wegen Sport dermaßen verrückt, dass Monk ein großer Fisch sein musste. Ich kannte mich nicht damit aus, wie in Viva die Macht zwischen den Medien verteilt war. Vielleicht wurde es Zeit, dass ich mich näher damit befasste.


  »Delly wünscht sich James Monk verzweifelt zum Kunden. Er ist geradezu besessen von ihm.«


  Ich verstaute diese Information irgendwo, wo ich sie wiederfinden konnte. »Erzähl mir mehr von Merv, dem Bio-Hacker und diesem Luxoria. Wer arbeitet noch dort?«


  »Es befindet sich in einem Hochbau auf Brightbeach namens Cone Central. Eines der besten am Liberty Crescent.« Ich hörte ein leises Seufzen in Honeys Stimme, als vermisse sie es. »Alle Hochhäuser längs des Liberty sind durch die Glass Bridge miteinander verbunden.«


  Die Glass Bridge – eine gewaltige Esplanade aus Glas, die von der Mitte des einen Gebäudes zum nächsten lief und weiter wie ein Gürtel zum Durchsehen. »Das kenne ich.«


  Wer nicht? Das wahnsinnigste Beispiel architektonischen Spleens auf der Südhalbkugel.


  »Das Luxoria befindet sich im einhundertneunundvierzigsten Stock, nur eine Etage unter der Brücke. Dellys Leute leben fast alle zwischen dem Club und der Brücke.« Ihre Stimme bebte. »Er lässt sie nirgendwo anders hingehen.« Sie errötete auf beiden Seiten am Hals. »Merv hat mir einen Job als Barhostess verschafft. Aber ich muss ihm raushelfen. Wir haben uns kennen gelernt, als ich noch für Heads Up gearbeitet habe.« Die Röte vertiefte sich.


  Heads Up war eine Liveware-Firma.


  »Was hast du da gemacht?«


  Verlegen wandte sie sich von mir ab. »Ich war ein Kaninchen.«


  Nun verstand ich, wieso sie so oft errötete und leer dreinblickte. Versuchskaninchen verdienten zwar eine Menge Geld, aber sie mussten es größtenteils für ihre Gesundheit ausgeben.


  »Eine Weile war es okay, bis Delly mich drängte, mit Kunden zu arbeiten.« Ihre Stimme schlug um, blieb ihr in der Kehle stecken. »Ich bekam Angst. Merv hat mir geholfen, da rauszukommen.«


  Widerwillig änderte sich die Meinung, die ich von Honey hatte. In den Tert zu kommen, musste ihr als letzter Ausweg erschienen sein.


  »Eine Amorato.« Ibis grinste spöttisch. »Das kannst du nicht, Parrish. Du würdest wahrscheinlich den ersten erwürgen, der dich mit seinen Wurstfingern begrabscht.«


  Teece ragte neben mir auf. »Jawoll, blöde Idee. Das hältst du niemals durch«, stimmte er Ibis zu.


  Ich beäugte sie beide. »Warum nicht?«


  »Sieh den Tatsachen ins Gesicht, Parrish: Für dich muss man schon ’nen besonderen Geschmack haben«, entgegnete Teece.


  Ibis unterdrückte ein verlegenes Lachen.


  Sogar Honey wandte den Blick ab.


  Meine Halsstarrigkeit regte sich. »Ach, tatsächlich?«


  Teece scharrte mit den Füßen und fixierte meinen Drink mit einem Blick; er wusste, dass er das Falsche gesagt hatte.


  Ich wirbelte zu Larry herum. »Sag den Babes Bescheid. Ich will mit ihnen reden. Und mach mir einen Termin bei Doctor Drastic.«


  Larry sah aus, als drohe er das Bewusstsein zu verlieren, aber er verschwand hinter seinem P-Comm, um den Plastikfleischer von Torley anzurufen.


  Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass niemand noch etwas zu erwidern hatte, wandte ich mich Teece zu und ertappte ihn dabei, wie er sich gerade ein Grinsen vom Gesicht wischte.


  Ich erstarrte. Hatte er mich die ganze Zeit über manipuliert?


  Und falls ja, spielte es eine Rolle?


  Was wollte ich denn wirklich tun?


  Die kurze Antwort lautete: Ich wollte die Wahrheit hinter Dis so dringend herausfinden, dass nichts anderes noch wichtig war. Roo war gestorben. Punters war gestorben. Mein Leben war auf den Zustand einer Ratte im Käfig reduziert worden.


  Ich wollte mein Leben zurück.


  Und um das Ganze noch schlimmer zu machen, war mir dank des Eskaalims, der mit meiner Libido herumgemurkst hatte, der Gedanke, mich als Amorato auszugeben, nicht völlig zuwider. Nur, das erzählte ich niemandem.


  Sollte Teece ruhig denken, er hätte gewonnen.


  »Himmel, Grrl, willst du dich geschlechtsumwandeln lassen oder was? Was trägst du ’n Rock?«, fragte eine Stimme hinter mir.


  Ich erkannte die Stimme augenblicklich; deshalb zog ich die Pistole auch nicht.


  Doch das hätte ich vielleicht besser tun sollen.


  Stattdessen schwang ich herum, das Bierglas in der Hand. Beiläufig fragte ich: »Was willst du, Mei?« Ich verschwendete keine Freundlichkeiten an sie – wir hatten eine Vorgeschichte.


  Mei stand vor mir, die Hände in die Hüften gestemmt, während die Brüste aus einem rückenfreien Top hervorlugten. Enge Hose und wacklige Stöckelschuhe komplettierten ihren Look. Loyl Daacs treue Schamanin und Teilzeit… was auch immer.


  Ich widerstand dem Drang, die Zähne zu fletschen und nach ihr zu schnappen.


  Dank einer ›spirituellen‹ Erfahrung bestand zwischen Mei Sheong und mir eine Art geistiges Band. Außer für so manches andere, das mir im Moment eine Bürde war, benötigte ich vor allem deswegen einen Exorzismus.


  Sie beäugte meinen Rock und die Schuhe. »Wunder über Wunder.«


  Ich konnte mich kaum zurückhalten – bei ihrer zweiten spöttischen Bemerkung krampften sich meine Finger nur ein winziges Stück von meiner Waffe entfernt zusammen.


  Am anderen Ende des Raumes klickte ein Gewehrverschluss.


  Seine Majestät Loyl-me-Daac.


  Ich hörte das Geräusch, weil es im Heins gefährlich still geworden war. Die Hiesigen wussten, was zwischen Loyl und mir vorgefallen war.


  »Ruhig.« Teece machte einen Schritt und atmete mir ins Ohr.


  »Lass Mei in Frieden, Parrish«, befahl Loyl.


  »Tu, was er sagt«, drängte mich Teece.


  Eigentlich mussten die Burschen es mittlerweile doch besser wissen, als mir Befehle zu erteilen.


  »Warum?«, knurrte ich.


  »Du weißt noch nicht alles«, antwortete er.


  Als Mei unseren geflüsterten Wortwechsel hörte, blinzelte sie mich an und wirbelte selbstsicher auf dem Absatz herum. Sie schlenderte zur Tür und stellte sich neben den Mann mit dem Gewehr, wobei sie ihm besitzergreifend die Hand auf die Hüfte legte.


  Mit größter Mühe öffnete ich meine verkrampfte Faust und schob mein Bier die Bar entlang, während ich zu ignorieren versuchte, wie bei Daacs schlankem Körperbau und seinem unnatürlich gut aussehenden Gesicht Lautsprecherbotschaften des Verlangens durch meinen Hirnkasten hallten. Er hatte sich das Haar wachsen lassen, und es gefiel mir. Völlig glatte Seide aus schwarzem Wasser, die ihm in die Augen fiel. Dieser Mann hatte mich angelogen und benutzt, aber trotzdem schlug mein Herz auf Verlangen noch immer Purzelbäume – auf sein Verlangen.


  Ich zwang mich zu einem kühlen Ton, schloss meine dämliche, lange leidende Bewunderung in einen Panzer aus Eis. »Du solltest deinem Schoßhündchen ein bisschen bessere Manieren beibringen, Loyl«, sagte ich.


  Daac senkte den Gewehrlauf und runzelte die Stirn. »Was trägst du denn da? Du siehst albern aus.«


  Mir war, als hätte er mir die Faust in den Magen gerammt.


  Mir gefiel mein neuer Look zwar auch nicht, aber ich wollte nicht, dass er mir darin zustimmte.


  Was passte ihm denn nicht?


  Und was seinen Ton anging… Er schien noch wütender auf mich zu sein als normalerweise.


  »Was willst du von mir?«, seufzte ich.


  »Ich hab dir ein Geschenk mitgebracht«, sagte er. Sein hartes Starren fand ich sehr unangenehm.


  »Und du bringst es mir persönlich?«


  »Das ist eben die Art von Geschenk.«


  Jetzt hatte er mich, wo er wollte.


  Ich nickte Larry zu. »Gib meinen Gästen was zu trinken.«


  Loyl bedachte mich mit einem spöttischen Lächeln, senkte die Waffe ganz und stapfte an die Bar. »Wie freundlich von dir.«


  Heins Kundschaft entspannte sich kollektiv, und das Gemurmel normaler Gespräche erhob sich aufs Neue.


  Ich sog die Geräuschkulisse kurz in mich ein. Für mich war das der Klang der Heimat.


  Loyl lehnte sich neben mich an die Theke und blickte in die Runde.


  »Tomas.« Er nickte Teece an meiner anderen Seite zu. Teece und Loyl verband eine weitläufige Verwandtschaft, aber keine gegenseitige Sympathie.


  »Und… wer ist das?« Sein starrer Blick glitt viel zu anerkennend über Honey, die Teece sich unter den Arm geklemmt hatte.


  Sie erwiderte das Starren mit geteilten Lippen, bei Mr Kühn-und-Gutaussehends Anblick wie vom Donner gerührt. Sie keuchte zwar nicht, stand aber knapp davor.


  Ich vermochte nicht zu sagen, wer sich darüber am meisten ärgerte: Mei, Teece oder ich.


  Mei, entschied ich.


  Mit einem grimmigen Ausdruck im Gesicht quetschte sich die Chino-Schamanin zwischen Honey und Loyl. Ich hätte loslachen können.


  Wir stürzten unsere Drinks hinunter, als könnte das die Spannung lösen.


  Nix.


  Loyl stellte das leere Glas ab und griff in seine Tasche. Er zog eine Scheide hervor und ließ sie über den Tresen zu mir rüberschlittern.


  Ich drehte die Sicherung an der Scheide und berührte den Griff. Der Dolch schmiegte sich mühelos in meine Hand. Nicht irgendein Dolch war es, sondern der Dolch der Cabal Coomera: poliertes Eisen, das eine erstaunliche Fähigkeit besaß, alles zu durchschneiden. Es musste verzaubert sein, oder vervoodoot oder wie auch immer man das nannte.


  Nicht dass ich an diesen ganzen Geisterscheiß glaubte.


  Loyl ging um Mei herum, berührte Honeys Goldhaar mit den Fingerspitzen und baute sich vor mir auf.


  Wenn er so nahe stand, überragte er mich um einen halben Kopf. Ich hasste es, zu jemanden hochsehen zu müssen; deshalb starrte ich seinen Mund an.


  Schlechte Idee. Jetzt wollte ich ihm mit dem Finger die Lippen entlangfahren.


  Was stimmt denn bloß nicht mit mir? Er hat gerade einen Annäherungsversuch bei Teeces Mädchen gemacht.


  Ich hielt den Dolch hoch. »Der gehört der Cabal. Ich habe ihn zurückgebracht«, sagte ich.


  »Weiß ich.«


  »Was also machst du damit?«


  »Sagen wir einfach, ich habe jetzt das Recht, ihn zu vergeben. Du kannst ihn haben, Parrish. Im Tausch gegen etwas, das mir sowieso gehört.«


  Ich riskierte einen kurzen Blick in seine Augen. Sie waren schwarz und voll unauslotbarer Gedanken und Empfindungen. Wäre ich eine Loyl-Gläubige gewesen, so hätte ich gesagt, er nehme Anteil. Heutzutage allerdings widerstand ich aktiv dem Wunsch, mich wieder in der Schlange seiner Verehrerinnen einzureihen.


  Ich wusste, was Daac wollte: Ikes Wetware – ein Stück ekliges Legierungsgedächtnis, das sämtliche Forschungsprotokolle seiner Spielereien mit dem menschlichen Erbgut enthielt.


  Was will er jetzt noch damit? Er hat kein Mediengeld für sein Lieblingsprojekt mehr. Seine Geldquelle, Razz Retribution, ist tot.


  »Die Dinge geraten wieder in Bewegung. Ich habe ein paar potenzielle Investoren.« Er beantwortete meine ungestellte Frage mit einem Wispern, wie es leiser nicht sein konnte – mehr eine Berührung als ein gesprochenes Wort.


  Ich schluckte mühsam. Was war schlimmer? Jemand, der absichtlich Tert-Bürger mit dem Eskaalim-Parasiten infizierte? Oder Daac, für den es normal war, wild zum Völkermord entschlossen zu sein?


  »Willst du es denn immer noch tun?«, zischte ich. »Du hast gesehen, was ich gesehen habe. Du weißt, was dein Genspleißen freigesetzt hat. Wie kannst du darüber hinwegsehen? Wie kannst du mit diesem irrsinnigen Vorhaben einfach weitermachen?«


  Daac verriet nur durch ein winziges Zucken seine Unentschlossenheit, rückte mir näher und drehte den Kopf so, dass niemand anhand unserer Lippenbewegungen das Gespräch verfolgen konnte.


  »Ich habe Schritte unternommen, um die erste infizierte Testgruppe zu vernichten. Damit bleibst nur du übrig.« Er beugte sich nieder; sein Atem strich mir über die Wange, bedrohlich und intim zugleich. »Warum bist du nicht zu mir gekommen? Du hattest es versprochen.«


  Ich zögerte, einerseits abgestoßen, andererseits erleichtert. Er hatte eine ganze Reihe von Menschen ermordet. Menschen, die zu dem geworden wären – oder vielleicht bereits geworden waren –, vor dem mir so sehr graute. Er spielte schon wieder Gott.


  Und doch… zumindest besaß er so viel Mumm, dass er versuchte, den Schlamassel auszubügeln, den er angerichtet hatte.


  Nur ich war noch übrig.


  Und ich wollte seine Hilfe nicht.


  Ich wollte auch nicht wahrhaben, dass ich seine Lüge durchschaut hatte, ich hätte meine Gestalt gewandelt.


  Hart und rasch stieg Wut in mir auf. Meine Gedanken stoben in alle Richtungen davon.


  Daac sagte, er habe jetzt das Recht, den Dolch zu vergeben. Das bedeutete eine Änderung im Vorgehen der Cabal Coomera. Er war kein Außenstehender mehr. Aus irgendeinem Grund stand er wieder in ihrer Gunst.


  Das war keine geringe Leistung. Die Cabal hatte ihn wegen seiner Obsessionen geächtet – anscheinend passten sie nicht zu Glaubensvorstellungen und Lebensstil der Cabal. Ganz gleich, wie mies und vergiftet es war, wo man lebte, irgendjemand hatte immer das Sagen. Die Cabal stand im Tert ganz oben. Sie führte Auftragsmorde aus, machte uns anderen eine Heidenangst und besaß das Monopol aufs letzte Wort. Wenn Daac rehabilitiert war, dann musste sich sein Einfluss exponentiell vergrößert haben.


  Ich richtete den Blick auf Teece, der sich ganz an die Theke vorgeschoben hatte und Mei und Honey vollkommen blockierte.


  Was waren wir doch für ein armseliger Haufen, rasend vor Misstrauen und Eifersucht. Hätte jemand zwischen uns ein Feuerzeug angemacht, wir wären in die Luft geflogen.


  Teeces ruhige Miene verriet mir, dass Daacs Neuigkeit ihn nicht überrascht hatte.


  Warum hat er mir nichts gesagt?


  Mei quetschte sich hinter Teece hervor und zupfte Daac am Arm.


  »Dein Schoßtier braucht ’ne Leine«, bemerkte ich.


  Mei hob die langen Fingernägel vor mein Gesicht und machte eine krallende Geste. Daac drückte ihre Hände hinunter.


  »Meine Leute sind mir lediglich treu«, entgegnete er. »Das honoriere ich.«


  Das honoriere ich. Würg.


  Wie war es nur möglich, dass ich für diesen Kerl überhaupt noch etwas empfand? Er war so berechnend. So irregeleitet. Und jetzt auch noch so mächtig.


  »Die Cabal hat es als passend erachtet, mir diesen Dolch zu geben«, sagte ich.


  »Wie ich schon sagte: Es hat sich einiges geändert. Die Cabal hat einen Fehler begangen. Komm mit der Wetware zu mir, und ich werde dir helfen.«


  Ich tat, als dächte ich über seinen Vorschlag nach. »Lass mir den Dolch hier, und ich komme noch heute«, sagte ich.


  Daac schüttelte den Kopf.


  Ich ließ nicht locker. »Ich möchte, dass die Sache nach einem Geschäft aussieht, sonst kocht die Gerüchteküche über. Ich will nicht, dass irgendjemand erfährt, was hier eigentlich vorgeht. Gib mir den Dolch, und ich gebe dir meine Pistole. Du hast mein Wort, dass ich heute Abend bei dir bin.«


  Er starrte mich so finster an, dass ich glaubte, der Klebstoff meiner Haarteile würde schmelzen.


  »Brich diesmal dein Wort, Parrish, und du hast mich auf dem Hals.«


  Ich reichte Daac mein Holster samt Pistole. Im Gegenzug nahm ich den Dolch und schob ihn mir vorn ins Hüftband. Er kitzelte auf meiner Haut.


  Zu spät, Baby. Dann bin ich längst fort.


  Ich trat zurück und sprach so laut, dass auch die Lauscher etwas hörten. »Nett, dass du an mich gedacht hast – und jetzt raus.«


  Ich blickte ihm hinterher, wie er das Heins verließ, und aus mehr als nur aus einem Grund raste mir der Puls. Ich log nicht oft, aber wenn, dann normalerweise faustdick.


  Ich musste Torley verlassen, bevor Daac begriff, dass ich auf und davon war. Trotzdem hatte ich mir vorher noch einiges anzusehen.


  Zum Beispiel – Wombat helfe mir – ein paar Sexspielzeuge.
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  Die Babes vom Strich teilten ihr sehnsüchtiges Wissen über ihre reichen Schwestern, die Amoratos, mehr als bereitwillig mit mir. Ich bekam das Gefühl, dass ich bei ihnen, sollte ich von einer Schicht in einem Fleischladen Vivacitys zurückkehren, an Ruhm kaum noch zu übertreffen war.


  Zunächst aber kämpfte ich mich, beladen mit einem Haufen Zeug, zu meiner Wohnung zurück. Die meiste Kleidung legte ich als billig, anstößig und abgetragen zurück. Das meiste von dem Zeug, das ich behielt, behielt ich, weil es anstößig war. Einiges erforderte eine sprechende Bedienungsanleitung; anderes sah aus wie Folterwerkzeug. Ich wusste die Spenden der Babes zu schätzen, aber ich hätte nicht im Traum daran gedacht, irgendetwas davon zum Vergnügen einzusetzen.


  Merry 3# beobachtete mich interessiert beim Auspacken.


  »Hör auf zu glotzen, und besorg mir alles über die Informationseigentümer der Medien, was du finden kannst.«


  Unverzüglich warf sie mir drei Namen zu: James Monk, Sera Bau und ein Ex-Muso, Esky Laud.


  »Alles, was du gefunden hast, auf den Schirm.«


  Ich setzte mich und las alles durch.


  James Monk war Spross einer Ehe irgendeines altehrwürdigen australischen Medienclans – hauptsächlich Überreste der Packer-Murdoch-Dynastie. Sera Bau rühmte sich vermischter, aber sehr einflussreicher religiöser Beziehungen. Und nach allem, was ich sah, glich Esky Laud durch Ehrgeiz aus, was ihm an Talent fehlte. Über alle drei Medienschwergewichte existierten eine ganze Menge gemeinfreie Informationen, aber als ich Merry 3# bat, den gegenwärtigen Aufenthaltsort für mich herauszufinden, gab die Verbindungen nur noch Fehlermeldungen aus.


  »Nutzloser Haufen von…«, sagte ich.


  »Nun, sie werden kaum an die große Glocke hängen, wo sie sind«, schoss Teece über meine Schulter. »Was hast du erwartet?«


  »Gewöhnst du dir irgendwann noch einmal an zu klopfen?« Ich stand auf und stolzierte an ihm vorbei ins Schlafzimmer.


  »Du hast mir den Schlüsselcode gegeben.« Er folgte mir hinein. »Was ist dir über die Leber gelaufen?«


  »Du wusstest, dass Loyl die Cabal übernimmt, und hast mir nichts davon gesagt.«


  »Das waren nur Gerüchte.«


  »In dieser Gegend kann man sich auf Gerüchte eher verlassen als auf die Wahrheit«, versetzte ich, während ich Ersatzschlüpfer in ein geliehenes Köfferchen stopfte. Die G-Strings hatte ich zugunsten von etwas weitaus Praktischerem aufgegeben: hautenge Hüfthosen mit ausgestellten Beinen. Sie störten weder beim Rennen, noch hinterließen sie Abdrücke.


  Während ich mich daran erinnerte, schob ich Ikes Wetware in eine Tasche meines Leder-Tanktops.


  »Ich versuche, dich am Leben zu erhalten«, sagte Teece.


  »Dann stellst du es falsch an. Ich muss alles wissen und hören. Alles. Wer mir etwas verschweigt, schickt mich in den Tod.«


  Er packte meine Arme und riss mich herum. »Nein, in den Tod gehst du von ganz allein.«


  Statt ihn niederzuschlagen, was ich eigentlich wollte, gab ich nach.


  Teece spürte es. Er wand seine Hände in meine neuen roten Haarsträhnen und küsste sie. »Warum spukst du mir noch immer im Kopf herum, Parrish?«, stöhnte er. »Mir kommt es so vor, als wäre jeder Atemzug von dir vergiftet.«


  Ich lehnte mich an seine Schulter und versuchte, durch schiere Willensanstrengung den Schwall des Verlangens wieder zu unterdrücken, der sich bei seiner Berührung aufgebaut hatte.


  »Teece… bitte… geh… jetzt«, keuchte ich.


  Er wusste warum; er spürte, wie sich das Beben in mir ausbreitete. Gleich würde ich mich an ihm festkrallen.


  Er packte meine Schultern und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. Meine Lust war mehr als spürbar – sie war berauschend.


  Ich sah, wie ihm die Kontrolle entglitt, spürte, wie seine Hand sich meiner Taille näherte, an meiner Kleidung zerrte.


  »Du nach oben«, sagte ich.


  Teece stürzte mit mir zur Seite aufs Bett. Mit einer Bewegung hatte er mir den Rock bis zu den Hüften hochgeschoben. Vielleicht hatten Kleider doch ihre Vorzüge.


  Ohne an Reue oder Folgen zu denken – oder die Messerscheiden, die an meine Oberschenkel geschnallt waren – drang er mit wilden, leidenschaftlichen Stößen in mich ein, machte mir blaue Flecke, ritt mich über den Grat.


  Mein Stöhnen wurde zu einem Lustschrei. Orgasmen stapelten sich aufeinander und sättigten meinen Körper mit Wellen von Befreiung und neuer Lust.


  In mir jedoch sog etwas weit Dunkleres sie ein.


  Meine Reaktion brachte Teece zum Keuchen; er versuchte, bei mir zu bleiben.


  Zum Geräusch von Merry 3#, die eine Nachricht kreischte, fielen wir als Masse aus Bettlaken und Gliedmaßen zu Boden.


  »Parrish. Nachricht für Teeeeeeece. Es ist Honeeey.«


  Ich schwöre, die P-Assistentin war besessen.


  Teece rollte sich fast augenblicklich von mir hinunter. Er stand auf, zog sich das Hemd runter und schloss schuldbewusst den Reißverschluss. Seine Miene kündete nicht gerade von Nachglühen.


  »Du machst süchtig, Parrish, und ich will die Entziehung«, sagte er rau. Dann stapfte er aus dem Zimmer.


  Ich legte mich auf den Rücken, zeitweilig gesättigt, und dachte über die Umrisse der feuchten Flecke an der Decke nach. Ich war nicht verletzt und wütend wie Teece. Ich würde wahrscheinlich bald sterben, und wenn ich daran dachte, konnte ich tun, was ich wollte, ich fühlte mich gut dabei.


  Wieso wieso wieso…?


  Der Parasit brüllte seine Frustration in meinen Geist. Er sehnte sich nach Freilassung. Wenn er sie fand – war ich so gut wie tot.


  »Paaarrr-iiisshh.«


  Wieder Merry 3#. Ich richtete mich auf und zog meinen Rock herunter; dann schaute ich nach, was zum Teufel da los war. Sie schimmerte in der Ecke neben dem Commbildschirm, exakt genauso gekleidet wie ich.


  Damit wollte sie mir keineswegs schmeicheln – eher mich veralbern.


  »Was willst du?«


  Sie legte einen durchschimmernden Finger an den Kopf und steckte sich die Zunge in die Wange, als versuchte sie, sich zu erinnern.


  »Ach, richtig. Teece hat die Tür offen gelassen.«


  »Und?« Ich machte auf dem Absatz kehrt.


  »Schlechte Gesellschaft«, trällerte sie.


  Ich fuhr wieder herum. Ein Fremder mit hässlichem Gesichtsausdruck stand in der Tür. Ich musterte ihn genauso lange, wie ich brauchte, um meine Hände an die Schenkel fallen zu lassen. Konkurrenz. Wahrscheinlich aus eigener Entscheidung hier, vielleicht aber auch, weil er einen billigen Kontrakt hatte.


  Er war so groß wie ich, hatte narbige Finger, die Haltung eines Boxers und keine Waffe. Dieser Scud war ein Handarbeiter.


  Das verschaffte mir einen Vorteil, obwohl meine Pistole – ein Ersatzexemplar für die, die ich Daac gegeben hatte – in meiner Reisetasche lag. Ich hob den Rock und griff nach einem Messer.


  Verdammt, kein Höschen.


  Damit erkaufte ich mir allerdings einen kostbaren Sekundenvorsprung und warf. Ich hatte genau richtig gezielt, doch der Fremde war nicht mehr da. Eine verschwommene Bewegung zur einen Seite, und alles hatte sich verändert. Einschließlich ihm.


  Der Boxer war verschwunden, und an seiner Stelle stürzte sich ein Mordsvieh auf mich – ein schattenhaftes Geschöpf, das sich auf massige Sprungbeine duckte.


  Ich warf mich zur Seite und prallte schwer gegen das Comm. Die Bestie sprang über mich hinweg an die andere Seite des Zimmers. Während ich mich aufrappelte, wiederholte sie ihren Angriff, und diesmal krallte sie mit langen Klauenfüßen nach mir. Blut quoll aus einem Kratzer an meinem Arm.


  Warum spielt das Biest mit mir?


  Merry 3# zischelte und stotterte; dann fing sie sich, stieß den Kriegsschrei eines Grrlies aus und ließ Waffen aufblitzen.


  Spar dir die Show, Merry. Warum schießt du den Bastard nicht einfach nieder? »Hol Hilfe!«, brüllte ich sie an.


  Die Bestie schob sich an der Wand des Schlafzimmers entlang und schnitt mir den Weg zu meinen Waffen ab. Ich manövrierte etwas aufgerichteter und überlegte, ob ich es wohl bis zur Wohnungstür schaffen würde. Während ich durch reine Willensanstrengung die Entfernung zu verringern versuchte, füllte sie sich mit Gestalten.


  Deshalb hat er nur gespielt. Mehr von der gleichen Sorte, knurrend und heulend.


  Ich tastete an meinen Rockbund. Der Cabal-Dolch war noch da. Zum Glück hatte sich Teece nicht daran entmannt. Ohne weiteres Zeremoniell stürzte ich mich auf sie.


  Sie bekämpften sich gegenseitig, um als Erster durch die Tür zu kommen, und boten mir dadurch eine Chance, sie einzeln zu versorgen.


  Eins, Kehle aufgeschlitzt. Nebennieren punktiert.


  Zwei, Kehle aufgeschlitzt. Nebennieren punktiert.


  Drei, Stich ins Herz. Nebennieren punktiert.


  Dann sprang mich der Erste von hinten an. Er riss mir den Rock herunter und fetzte ein Stück Fleisch aus meinem Hals.


  Eine Blutfontäne. Hoch. Mein Blut. Die Welt verschwamm.


  Himmel, jetzt kratze ich ab und trage nicht einmal ein Höschen.


  


  … Der Engel stob grimmig vor meinen Augen vorbei, mit sengend-heißem Schwert…


  


  »Boss?«


  Ich blinzelte. Das Bewusstsein im eigentlichen Sinn verloren hatte ich nicht; eher schwebte ich zwischen Wirklichkeiten. Link, Glinda und andere wilde Kinder, denen ich vor einiger Zeit geholfen hatte, drängten sich durch die Tür. Sie folgten mir gern, und behielten mich im Auge. Bislang hatte ich es immer für süß gehalten; jetzt war ich verdammt dankbar dafür. Gelassen sprühten sie dem letzten überlebenden Gestaltwandler Säure ins Gesicht. Seine Schreie vertrieben meine letzten Halluzinationen.


  Er brach auf mir zusammen. Das war schlecht… und andererseits gut – wenigstens hatte ich Deckung.


  Die Wilden zerrten an dem Körper und versuchten, ihn wegzuziehen.


  … Der Engel brannte mir die Halswunde aus, bis sie sich schloss…


  »Lasst ihn liegen«, grunzte ich. »Holt Teece.«


  … Dummer Mensch. Wieso… wieso…?


  »Ich bin schon hier, Parrish. Merry hat mich gerufen«, sagte er. Ich konnte ihn nicht sehen, aber immerhin war er gekommen, obwohl er vorher Reißaus genommen hatte.


  »Schafft sie… alle… raus. Pass auf, dass sie das Blut nicht berühren.« Mir kam es so vor, als wären meine Rippen unter dem Gewicht des Gestaltwandlers gebrochen. Ich konzentrierte mich allein darauf, nur Luft zu bekommen, bis ich hörte, wie sich die Tür schloss. Dann verschob sich das Gewicht.


  Teece starrte mich von oben an. Seine Miene schlug von Schock zu Belustigung und dann zu Enttäuschung um. Das Zimmer sah aus, als hätte ein Serienmörder darin debütiert. Tote Gestaltwandler lagen herum, und ich war halb nackt und in Blut gebadet.


  »Ich bin zu früh gegangen – wie üblich«, sagte Teece und schüttelte traurig den Kopf.


  Ich versuchte zu lachen, doch meine Brust brannte und stach, und nur ein Gurgeln drang aus meinem Mund.


  »Wer war das?«


  Ich verdrehte den Kopf aufwärts. Die Bestien hatten im Tode wieder menschliche Gestalt angenommen.


  »Niemand«, log ich. Loyl hatte Unrecht. Ich bin nicht die einzige Überlebende. »Und das ist das Problem. Jetzt wollen mich auch die Nobodys schon umbringen.«


  Er nickte, eine Gebärde der resignierten Zustimmung. »Ich weiß, wie sie sich fühlen.«


  »Teece«, wisperte ich, während ich noch am Boden lag. »Tut mir Leid wegen eben.«


  »Ja, ich weiß. Mir auch.«


  »Paaaarrrr-ish.«


  Wieder Merry. »Was?«, knurrte ich.


  »Nachricht von Laaa-rrrry.«


  In der nächsten Sekunde war ich auf den Knien. »Was?«


  »Loyl Daac und ein paar von seinen Leuten suchen nach di-hiir.«


  Teece ging zur Tür. »Ich halte ihn auf.«


  Ich nickte. »Verschaff mir zehn Minuten, und für den Rest meines Lebens betrage ich mich brav und höflich.«


  Wir lächelten weder, noch verabschiedeten wir uns voneinander.


  Ich ging rasch unter die Dusche, um mir das Gestaltwandlerblut vom Leib zu spülen.


  Meine Rippen fühlten sich an, als wären sie gebrochen, und das Mal an meinem Hals erinnerte an einen etwas übertriebenen Knutschfleck. Bis beides wieder in Ordnung war, würde es nicht lange dauern. Das war einzig Konstruktive, was der Parasit je für mich getan hatte: Er beschleunigte meine Heilung dramatisch.


  Aber was hatte er dem Rest des Terts angetan? Loyl hatte sich offenbar doch nicht um das Problem gekümmert. Der Parasit musste sich aus eigenem Antrieb verbreiten. Diese Gestaltwandler waren erst der Anfang. Und nicht alle Befallenen würden sich in Bestien verwandeln. Sie konnten genauso leicht in Gestalt von Teece oder Ibis an mich heranzukommen versuchen.


  Der Gedanke beunruhigte mich so hinreichend, dass ich rasch einen letzten Anruf machte – an Lize, eine Kopfgeldjägerin, die mir etwas schuldig war.


  »Parrish Plessis?« Sie blinzelte in das Comm, als hoffe sie, sie bilde sich nur ein, mich zu sehen.


  »Wie wäre es mit einem hübschen Abstecher an die Küste?«, fragte ich, ein beiläufiger Hinweis darauf, dass ich sie am Leben gelassen hatte, als sie versucht hatte, mich zu kidnappen – ein Auftrag, den sie von Leesa Tulu bekommen hatte.


  Sie sah verlegen aus.


  »Du musst für mich jemandem den Rücken decken«, sagte ich.


  »Wem?«


  »Tatsächlich« – ich grinste – »sind es mehrere.«


  Ich nannte ihr die Namen und umriss kurz, worauf sie achten sollte.


  Sie sah mich ängstlicher an, als mir gefiel. »Ich habe einiges gehört, aber nichts davon geglaubt. Was du da sagst – Gestaltwandler – es könnte jeder zu jeder Zeit sein.«


  »Du hast es erfasst.«


  »Unter solchen Umständen kann ich nichts versprechen.«


  »Tu, was du kannst, und ich werde mir alle Mühe geben zu vergessen, dass du es auf mich abgesehen hattest.«


  Sie runzelte die Stirn und seufzte. »Wie lange willst du es mir noch vorhalten. Ich bin auch nur ein Mädchen, das versucht, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Kapierst du das nicht?«


  »Du passt auf diese Leute auf, solange ich aus der Stadt bin, und dafür behellige ich dich nie wieder. Abgemacht?«


  Sie hielt den Handrücken vor den Schirm, wie es im Tert üblich war.


  Ich erwiderte die Geste und trennte die Verbindung, bevor sie fragen konnte, wie lange ich fort sein würde.


  Ein letztes Mal ging ich meine Checkliste durch. Ich würde nicht zurückkommen, um noch etwas zu holen, wenn Daac mir auf den Fersen war. Widerstrebend schloss ich den Cabal-Dolch in meinen Waffensafe ein. Dann zog ich Ikes Wetware auf eine Kette, an der bereits ein Glücksbringer hing, von dem Honey sagte, er werde Merv davon überzeugen, dass ich koscher sei.


  Unterhosen, ein paar Kleidungsgarnituren und die Adresse für den Net-Speicherplatz mit meiner falschen Identität. Aus einem Impuls heraus klappte ich Merry 3#s Deckel zu und steckte sie ebenfalls in die Tasche. Hier nutzte sie mir kaum etwas, und ihr Schrei war beinahe so furchteinflößend wie eine Atombombe.


  Ich schloss den Klettverschluss des geborgten Gepäcks, hängt es mir über die Schulter und warf noch einen Blick in den Reflektor.


  Neue Kleider.


  Neues Haar.


  Die gleichen alten Grolle.


  Zeit umzuziehen.
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  Ich wackelte mit den Zehen, damit ich mich nicht mehr wand, während der Laser mein Gesicht modellierte und sich über die harte Schuppe auf meinem Jochbein wunderte.


  Dr. Yan Drastic, der beste Kosmetiker von Plastique, sagte mir rundheraus, dass er nichts dagegen unternehmen könne; die Schuppe ließ sich nicht entfernen. Er wusste nicht einmal, was sie wirklich war. Als er die Kanten sondieren wollte, hatte ich gewalttätig reagiert.


  Wir einigten uns auf Bemalung. Er sagte, er werde das Ganze aussehen lassen wie einen Schönheitsfleck.


  Auf die Gesichtmodellierung folgte eine Irisfärbung – alles im Quicky-Paket inbegriffen. Für Geld konnte man in Plastique so gut wie alles kaufen.


  Während ich wartete, dass sich die Gesichtshaut über die Narben legte und die Nanos meine Schönheitsfehler auffraßen, kam mir der Gedanke, wie ironisch es doch sei, mich körperlich zu verändern, wo ich doch nur aufhören müsste, gegen den Parasiten anzukämpfen, und ich könnte die Gestalt wandeln.


  Nachdem die Gesichtsbehandlung beendet war, kaufte ich mir in Leong Shus Smart-Shit-Büdchen eine Sprachinjektion. Er verpasste sie mir gleich an Ort und Stelle. Als ich ihn nach der Garantie fragte, legte er noch ein Konversationslexikon drauf, damit ich bloß den Mund hielt.


  »Wie lange?«


  »Drei Monate, vorausgesetzt, Sie überstrapazieren es nicht«, antwortete er auf seine perfekt snobistische Art.


  Meine eigenen Regeln brechend winkte ich ein Ted heran, das mich zu Trans-Station bringen sollte. Wenn Loyl Daac dort nach mir Ausschau hielt, wollte ich es ihm nicht allzu leicht machen.


  Geistig ging ich wieder eine Liste durch, während das Ted mich zum Depot von Pomme de Tuyeau brachte.


  Einen Job in der Fleischindustrie suchen.


  Ihn benutzen, um in Mervs Nähe zu kommen.


  Merv überzeugen, das Impartial auf Canbarra zu knacken.


  Dort herausfinden, wer Ike del Morte finanziert hat.


  Ihn oder sie fertig machen.


  Wombebe suchen.


  Abhauen… Kinderspiel.


  Ich holte Ikes Wetware hervor und befingerte das zierliche Webwerk. Vielleicht erfuhr ich im Laufe der Sache endlich, was der Eskaalim wirklich war.


  Meistens hielt ich ihn für ein Alien. Gelegentlich durchlebte ich jedoch eine Verschiebung der Wirklichkeit, besonders, wenn solche Menschen wie Loyl Daac ihre Manipulationsspielchen mit mir trieben.


  Ich meine, wenn mir jemand erzählt hätte, dass er von einem außerirdischen Parasiten befallen sei, der sich vom Epinephrin des Wirtskörpers ernährte, hätte ich angenommen, einem Verrückten gegenüberzustehen.


  Andererseits war ich es, die mit Halluzinationen lebte und eine Stimme im Kopf hörte. Obwohl die Halluzinationen seit Dis nachgelassen hatten, war die innere Stimme genauso allgegenwärtig wie das Atmen.


  Ich wollte glauben, dass es ein Parasit war, und das war das Gefährliche daran. Hoffnungslos bescheuert zu sein, hat keinen Funken Glanz an sich.


  Oder wenn man unter Verfolgungswahn leidet.


  Und ich hatte eine ganze Tankwagenfüllung Probleme, anderen zu trauen.


  Teece hatte sich in eine andere verliebt, und Daac… nun, mit seiner Hinterhältigkeit konnte er einem Judas Konkurrenz machen.


  Ich seufzte und wandte mich wieder meiner geistigen Liste zu, als das Ted sich einen Weg an Slummern aus Fishertown vorbei bahnte, die gerade eine Prügelei ausfochten.


  Bei Bros vorbeischauen.


  Bras war eine Jugendliche, die mir einmal geholfen hatte und schließlich von einem Banker-Blaublut aus Vivacity adoptiert worden war. Heute besaß sie ihre eigene Firma – das neue Gesicht der Prothesen.


  Und bei Gwynn.


  Gwynn war ein Amputierter, der in einem Entwässerungsgraben an der Grenze zwischen Tert und Viva lebte. Früher war er einmal ein Pan-Sat-Athlet gewesen, ein Gewichtheber, der nun nur noch eine Öffnung zum alten Kanallabyrinth bewachte. Ich hatte ihm versprochen, dafür zu sorgen, dass ein Türke namens Trunk ihn in Ruhe ließ, hatte mein Versprechen jedoch nicht so wortgenau einhalten können, wie es mir lieb gewesen wäre.


  Ich beschloss, die letzten beiden Punkte auf meiner Liste zu guten Vorsätzen zu machen, bevor mich jemand mit Kugeln vollpumpte, und ging wieder an ihren Anfang…


  


  Ich rekapitulierte im Kopf noch immer die Reihenfolge, als ich in den Trans nach Fishertown umstieg. Ich verließ ihn hinter Teeces Motorradwerkstatt wieder und war noch immer nicht zu einem Schluss gekommen.


  Mama passte für ihn auf den Laden auf, während Teece bei mir auf den Laden Acht gab.


  Der alte Sumoringer funkelte mich an. »Du hast Nerven, dich hier blicken zu lassen.«


  Ich schuldete Teece noch immer das Geld für den Schaden an dem letzten Motorrad, das ich von ihm gemietet hatte. Mama sah aus, als würde er nichts lieber tun, als mich zum Ausgleich zwischen seinen riesigen Oberschenkeln zu ersticken.


  »Hab ich auch schon gehört«, entgegnete ich. »Wenn Loyl-me-Daac kommt und nach mir fragt, Mama, dann schickst du ihn nach Süden, okay?«


  Mama verzog das Gesicht. Zumindest glaubte ich das. Bei den Speckwülsten auf Gesicht und Nacken war das nur schwer zu sagen. »Du hast es dir selbst zuzuschreiben, Grrl«, fügte er hinzu.


  Damit musste ich mich zufriedengeben.


  


  Ich bekam den Trans nach Norden und stieg um, bis ich zu einer riesigen, schlecht klimatisierten und an einen Bofist erinnernden Kuppel gebracht wurde, in der ein ständiges Kommen und Gehen herrschte.


  Züge, Aeros und Kreuzer dockten alle am Ostkreuz von Vivacity an, wodurch es hier geschäftiger zuging als an den meisten Checkpoints der Superstadt – und es die Stelle war, an der man am besten durch die Ritzen schlüpfen konnte.


  Ich bezahlte eine Gepäckdrohne und wich der Miliz mit den Körperabtastern auf den Fußwegen aus, indem ich zu der Gittertür für Besucher ging. Als ich dort ankam, staute sich alles, weil jeder einzelne Neuankömmling einer Leibesvisitation unterzogen wurde.


  »Was ist denn los?«, fragte ich den P-Assistenten-Vertreter, der vor mir in der Reihe stand.


  »Jemand hat gehört, dass Garter Thin and the VBs in die Stadt kommen, um auf einer großen Party für die Pan-Sats zu spielen. Anscheinend ist jetzt die ganze Ostküste nach Viva gereist, um vielleicht einen Blick auf die Band werfen zu können.«


  Thin and the VBs waren in der südlichen Hemisphäre eine große Sache. Ich kannte ihre Musik. Ganz okay, wenn man das Hardrocker-Image alten Stils mochte. Persönlich war ich der Meinung, dass sie gegen Mama keine einzige Runde lang durchgehalten hätten.


  Oder gegen mich, wenn ich es recht bedachte.


  An den Türen zur Promi-Lounge schien es mir erheblich ruhiger zuzugehen als beim Viehgitter; also ging ich ins nächste San, zog den Mantel aus und kam in voller geborgter Amorato-Kluft wieder hervor: durchscheinendes Shirt mit Stehkragen, schwebender Rock, hochhackige Schuhe und biegsame Schlangenarmbänder bis zu den Achselhöhlen. Das Leder-Tanktop hatte ich in der Tasche gelassen.


  Ohne Probleme passierte ich den Waffenabtaster, und die Türen öffneten sich vor mir.


  Vier abgefüllte Körper und ein mit Gepäck beladener Intimat befanden sich in der Lounge mit ihrer parfümierten Luft und den samtbezogenen Wänden. In einer Nische am Ausgang saßen zwei Milizionäre in kunstvollen Uniformen.


  Ich schlängelte mich zwischen den Körpern hindurch und gab den Milizionären Zeit, mich ausgiebig zu begaffen.


  Und mir Zeit, um die Körper zu betrachten.


  Ich erkannte Garter Thin, die Sängerin der VBs, an den Tattoos auf ihrem Stimmverstärker und ihren kosmetisch zu einem dauerhaften verächtlichen Grinsen verzogenen Lippen. Die anderen hätten irgendwelcher Abschaum von der Straße sein können.


  Waren sie vielleicht auch.


  »Geh anderswo entlang«, krächzte die Sängerin.


  Ich beachtete sie nicht und stach ihr mit dem Absatz ins Bein, als ich über sie hinwegstieg.


  Sie fluchte und trat nach mir.


  Ich packte ihren Fuß mit beiden Händen und verdrehte ihn, sodass sie zu Boden fiel.


  Ohne aus dem Schritt zu geraten, ging ich zur Nische weiter. Die Soldaten hatten mein Treiben gar nicht bemerkt; sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich einen Porno anzusehen.


  Ich trommelte auf die Absperrung, damit sie auf mich aufmerksam wurden, und schob mein gefälschtes Visum unter der Glasscheibe hindurch.


  »Jales Belliere. Amorato«, las der eine. Er hatte sichtbare Vreal-Implantate und steckte in einem geschmeidigen Muskelformanzug.


  Der andere, der auf der Uniform das Abzeichen eines Läufers und auf dem Kopf hübsch geflochtenes Haar trug, öffnete die Tür und trat heraus, um eine Kontrolle der persönlicheren Art vorzunehmen. Er begann mich abzutasten, und in seinem Mundwinkel war seine Zunge sehr aktiv, als hätte er gern von mir gekostet.


  »Hab lange keine von… Ihnen mehr gehabt«, sagte er.


  Ich stand unter seinem Griff starr und schlug seine Hand weg, als sie meine Taille erreichte. Wenn er hoffte, dass ich ihm vielleicht kostenlos die Knochen durchschüttelte, dann war er sehr, sehr, seeeehr auf dem Holzweg.


  »Pfoten weg«, knurrte ich und trat zurück.


  Mr Zöpfchenschön sah mich beleidigt und verwirrt an.


  Der andere im Anzug erstarrte bei meiner Reaktion. Ich sah, wie er den Kopf schüttelte, während er meine Einzelheiten durch seine Okulare noch einmal gründlicher prüfte.


  »Vorbeugen«, befahl er mir mit einem monotonen Kehlkopf.


  Zöpfchen hob grinsend eine Gewebesonde.


  Tu was, Parrish, forderte ich mich auf. Ja, irgendetwas, das ihnen den Schädel brach und mich in den Bau brachte, bevor ich Viva auch nur betreten hatte.


  Ich rief mir rasch den Vortrag ins Gedächtnis, den Ibis mir vor meinem Aufbruch gehalten hatte.


  »Amoratos haben Klasse, Parrish. Und was sie tun, das tun sie gern. Sex ist für sie so normal wie das Atmen. Sie kennen alle möglichen Tricks und Kunstgriffe, die niemand außerhalb ihres Berufs nachvollziehen kann. Sie haben ihn zu einer Kunstform gemacht. Ein solcher Ruf weckt Erwartungen. Du kannst mit wenig viel erreichen, wenn du nur klug vorgehst.«


  Potenziellen Kunden gegenüber fletschten Amoratos jedenfalls ganz gewiss nicht die Zähne und knurrten. Diese beiden hatte ich misstrauisch gemacht.


  Honey hatte mir versichert, dass Amoratos niemals durchsucht wurden, weil sie zu ihrem Schutz am ganzen Körper Fallen trugen – es gehörte zu ihrer Immunität gegenüber den normalen Gesetzen.


  Zöpfchen hatte noch nie von dieser Regel gehört.


  Ich musste sie ablenken und ihren Verdacht zerstreuen.


  Instinktiv suchte ich nach der Präsenz des Eskaalims und fand ihn in mir zusammengekauert wie einen Gefangenen in einem finsteren Loch, der auf seine Freilassung wartet.


  Was würde geschehen, fragte ich mich, wenn ich vorsichtig – gaaaanz vorsichtig – meine geistige Kontrolle lockerte?


  Die Antwort bestand in einem Schwall schwarzer, wilder Wut. Ich nahm das Gefühl und versuchte, es ganz auf ein einziges Bild zu bündeln.


  Loyl Daac zwischen meinen Beinen.


  Augenblicklich schlug die Aggression in Lust um. Wärme sickerte mir durch die Glieder und baute ein überwältigendes Verlangen auf. Hitze lief mir über die Haut. Ich konnte beinahe den dicken Geruch nach Sex riechen, der von mir ausströmte. Aus eigenem Antrieb wölbten sich meine Hüften nach vorn.


  »Was ich meine… Ich habe es wirklich eilig. Aber…« Ich befeuchtete mir die trockenen Lippen. »Vielleicht finde ich ein bisschen Zeit…«


  Mist. Wer zum Teufel sagt das denn? Noch ein verdammter Fremder unter meiner Haut.


  Mein Körper fiel in meinen Geist ein und warf dessen Bewohner heraus. Ich stellte fest, wie meine Hände an mir hinabglitten, mir unter die Brüste fassten und die Warzen unter der Gaze meines Tops hartrieben. Ich schauderte am ganzen Körper, beugte mich zu dem Kerl im Muskelformanzug vor und atmete ihm rau ins Ohr.


  Er war wie vom Blitz gerührt, als griffe der Eskaalim aus mir heraus und dringe in ihn ein.


  Ein kleiner Teil von mir sah zu und verabscheute mich für das, was ich da tat. Parrish Plessis baggerte keinen Kerl an. Niemals.


  Doch wie üblich, wenn ich in solch eine Situation geriet, war ich auf einer Einbahnstraße ins Abseits. Die Alternative zum Flirt bestand in der Sonde, mit der Zöpfchen wie mit einer Waffe herumfuchtelte.


  Bestimmt konnte ich noch einen Augenblick lang weiterkokettieren.


  Anzug hörte auf, mich zu untersuchen. Zöpfchen starrte meine Finger an, als wären sie zu großen Dingen fähig.


  »… für ein bisschen Extraspaß«, beendete ich den Satz.


  Eine meiner Hände verließ meine linke Brust und suchte sich einen Weg unter meinen Rock.


  Zöpfchen quollen die Augen aus dem Kopf.


  Anzugs schlanker, tek-abhängiger Körper zuckte und zitterte. Durch das Glas sah ich einen feuchten Fleck in seinem Schritt. Verlegen bedeckte er den Schoß mit den Händen, schoss aus dem Sessel und rannte zum San.


  Unfreiwilliger Orgasmus.


  Na, wenigstens traf es einmal nicht mich.


  Ich winkte der Gepäckdrohne und bewegte mich zum Eingang mit der Aufschrift: Willkommen in Viva.


  Zöpfchen bemerkte nicht einmal, wie ich ging – mit einer Hand in der Hose und abwesender Miene hing er Privatfantasien nach.


  Nachdem die bombenfesten Türen sich mit einem saugenden Geräusch geschlossen hatten, fand ich mich auf einem langen Korridor wieder.


  In diesem Augenblick geriet meine Selbstbeherrschung ins Wanken.


  Lust überwältigte mich. Ich wollte meine Hüften an etwas reiben. Ich wollte stöhnen und auf einen großen…


  Himmel, Parrish. Reiß dich zusammen.


  Ich sprang auf einen Tisch und schlug die Überwachungskamera aus ihrer Aufhängung. Dann trat ich ein Terrarium mit Singfröschen um und hämmerte ein Loch in einen Glasgobelin. Ich stampfte und fluchte und schlug um mich, bis meine Hände bluteten, mir der Schweiß herunterlief und das Verlangen endlich nachließ.


  Als ich mit dem Korridor fertig war, sah er aus wie ein Abrissgebiet, und die Alarmsirenen hatten ihr Lied angestimmt.


  Ein einziger Kerl hockte am einen Ende. Er hielt ein Tablett mit Gratisholokarten wie einen Schild vor sich.


  »Was glauben Sie denn, wer Sie sind?«, quietschte er aufgebracht.


  »Na, Garter Thin natürlich.« Ich lächelte, nahm ihm eine Karte ab und stolzierte an ihm vorbei zum Ausgang.


  Kaum hatte ich das Gebäude verlassen, begann ich zu rennen.


  


  Draußen strahlte Viva. Im wahrsten Sinne des Wortes. Verchromte Dachrinnen, Ablaufrohre und Fensterrahmen waren der letzte Schrei, und die Scheiben aus Regenbogenglas erzeugten einen ganz eigenen Glanz. Als ich glaubte, ich hätte genügend Abstand zwischen mich und die bofistförmige Ankunftshalle gebracht, blieb ich stehen, um zum millionsten Mal über die aromatisierte Luft der Supercity, ihre adretten Straßen und gesetzestreuen Bürger zu staunen.


  Ich war in der Vorstadt aufgewachsen, wo der Glanz schon ein wenig stumpf wurde. Das Zentrum von Viva weckte bei mir noch immer Ehrfurcht. Ich sog seine Sauberkeit in mich ein und ging ohne nachzudenken zu einem öffentlichen San, wo ich mir die Hände wusch und sie mit Pflaster aus dem Gratismedikit neben dem Spermokill-Spender versorgte. Während ich darauf wartete, dass sie zu bluten aufhörten, hielt ich mir eine Standpauke.


  Den Korridor zerlegen – dumm.


  Ich holte ein Paar Handschuhe (Geschenk der Babes auf dem Strich – eine hatte mir sogar einen königsblauen Cheongsam mit Schlitzen bis zu den Achselhöhlen gegeben: Er war ein bisschen ausgefranst, aber nicht so abgetragen wie das Lamekleid, das sie auch loszuwerden versucht hatte) aus dem Koffer und ging zu einem Interchange-Café, setzte mich an einen Tisch, von dem aus ich die Tür sehen konnte, und studierte meine Gratiskarte.


  Meine Falschidentität machte keine Mucken, als ich mir damit einen Tee bestellte. Ich entspannte ein wenig. Ibis hatte mir – mit Honeys Unterstützung – eine Auftrittshistorie gefälscht. Über die Details meines Profils hatten die beiden gestritten, als hätte ich nicht dabeigestanden. Ibis wollte mir einen imaginären Kundenkreis in Eurasien zuschanzen.


  Honey hielt das für aufgesetzt und unrealistisch.


  Teece hatte angemerkt, dass es meine ungeschliffenen Kanten und perverse Natur erklären würde, wenn ich mich als Anfängerin ausgab…


  Ungeschliffene Kanten? Pervers? Ich? Er war wohl an das falsche Grrl geraten.


  »Am wichtigsten ist allerdings«, hatten mir alle immer wieder vorgehalten, »dass du keine unnötige Aufmerksamkeit erregst.«


  »Aufmerksamkeit bekommen Amoratos sowieso – dazu müssen sie nichts beitragen«, fügte Honey hinzu.


  »Es gibt Aufmerksamkeit«, entgegnete Ibis, »und es gibt AUFMERKSAMKEIT. Keine Gewalt, Parrish. Keine Schlagzeilen. Einer genauen Überprüfung hält deine Identität nicht stand.«


  Ich nahm an, seine Warnung schloss auch verwüstete Korridore ein.


  Ich zückte Merry 3# aus der Handtasche und befestigte ihren Prozessor an meinem Handgelenk. Dann schaltete ich sie um. Das kleine, diskrete 2-D-Display spulte die Geschichte ab, die sie zusammengebraut hatten.


  Jales Beliiere wurde in Katchemite geboren und stammt von der berühmten Familie von der Westküste ab…


  Ich blätterte zum letzten Abschnitt vor. Ich empfand ein vages Misstrauen, was den letzten Schliff betraf, der hinzugefügt worden war, während ich mich bei den Babes ausgestattet hatte.


  Jales Belliere hat als Amorato zweiter Position an der Yo-Rakine-Schule abgeschlossen. Zu den Spezialitäten ihres Repertoires gehören fortgeschrittene Auto-Erotik, transzendentalenergetischer Sex, verlängerter Orgasmus und verwandtes Ausdauertraining, Gruppenarbeit und elegantes mündliches Geschichtenerzählen.


  Mir schnürte sich die Kehle zu.


  Was hat sich Ibis dabei gedacht? Warte, Freundchen, wenn ich dich in die Finger bekomme.


  Ich steckte die P-Assistentin wieder in die Tasche und befasste mich mit der Karte des Innenrings, bis ich das Hi-Tel gefunden hatte, das Honeys ehemaliger Boss besuchte.


  Ich seufzte. Was würde ihre Verwicklung am Ende bedeuten? Wenn man im Voraus wüsste, wie etwas das Leben anderer beeinflusst, würde man wahrscheinlich niemals tätig werden.


  Ich kostete den Tee und die kostbaren ruhigen Minuten aus. Allmählich gelang es mir immer besser, die kleinen Freuden zu würdigen.


  Ich stand auf und reihte mich in eine Schlange vor den öffentlichen Netzzugängen des Cafes ein. Als ich an der Reihe war, ersuchte ich nach aktuellen Bildern von James Monk und dem berüchtigten ›Delly‹.


  Dabei achtete ich darauf, meine Suche schön unscharf zu gestalten, damit kein Überwachungsprogramm ausgelöst wurde. Die Suche nach ›Delly‹ ergab nichts, was bedeutete, dass ich mich auf Honeys Beschreibung verlassen musste.


  Was jedoch James Monk anging, so fand ich eine Vielzahl von Bildern eines massig gebauten älteren Mannes und eine öffentliche Adresse, an die ich direkt eine Mail schicken konnte. Ich grübelte ein wenig über Honeys Bemerkung nach, ihr Ex-Boss sei von Monk besessen.


  Der Köder musste perfekt sein.


  Ich schrieb mir Monks Rufadresse auf und begann mit der Planung meiner Falle.
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  Das Foyer des InterGlobe befand sich im siebzigsten Stock. Ich schwebte am menschlichen Türsteher vorbei in den Raum und versuchte dabei, behandschuht und geschmeidig zu erscheinen. Er folgte meiner Flugbahn mit Augen, die an mir klebten wie eine Klette, und zuckenden Fingern. Sein Blick erklärte sich durch den ID-Abtaster, seine Finger jedoch… nun, ich nahm an, dass mir vielleicht noch immer etwas von dem zügellosen Sex-Geruch anhaftete. Oder er benutzte irgendeine altmodische Zeichensprache.


  Ich marschierte zum Schreibtisch. »Ich erwarte eine Nachricht von James Monk. Mein Name ist Jales Belliere.«


  Der Angestellte sah nach.


  »Es tut mir Leid, Ms Belliere. Nichts für Sie da. Haben Sie reserviert?«


  Ich schniefte, als sei ich verärgert. »Das war nicht meine Sache. Ich werde ihn anrufen.«


  Ich stolzierte zu einer der plüschigen Comm-Nischen und ließ mich, ohne den Vorhang zu schließen, auf den Lehnstuhl nieder. Ein Pad glitt mir automatisch und unsichtbar in die Hand.


  Ich dachte an die ›privaten‹ Kabinen, die ich im Tert und in Mo-Vay benutzt hatte. Hier bekam man vor parfümiertem Samt kaum Luft. Im Tert konnte man sich alles holen.


  Nachdem das Comm mein Geschlecht festgestellt hatte, öffnete sich in der samtigen Wand ein Fach und bot kostenloses Lippentattoo, Faltencreme und eine Haarbürste an. Ich klaute die Creme und schloss das Fach wieder.


  Laut rezitierte ich die Adresse und begann mein Schauspiel. Honey hatte’ gesagt, dass Delly über sämtliches Kommen und Gehen im Globe Bescheid wisse. Wenn sie Recht hatte, war es nur eine Frage der Zeit, bis er auf mich aufmerksam wurde.


  Das Comm hieß mich im Interchange Globe willkommen, gab mir eine Liste anderer Standorte von Hi-Tels der gleichen Kette und bat mich, ihm den Namen der Person zu nennen, die ich unter der angegebenen Adresse sprechen wolle.


  »James Monk.«


  Die Verbindung summte einige Sekunden lang, dann bat mich das Comm um weitere Einzelheiten.


  Ich verlangte ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht, obwohl ich wusste, dass es nie dazu kommen würde, und wartete, dass meine Anfrage bearbeitet wurde. Lange dauerte es nicht, bis ich die Antwort erhielt.


  »Mr Monk ist nicht zu erreichen. Bitte führen Sie Ihre ID ein, wenn Sie eine Nachricht hinterlassen wollen.«


  Ich schob den gefälschten ID-Stift in den Schlitz und bemühte mich dann sehr, eine hauchige Weichheit in meine Stimme zu legen.


  »Jales Belliere, Mr Monk. Ich bin im Globe, und ich rufe wieder an.«


  Ich überlegte, was ich noch sagen konnte, aber meine Ident erzählte die ganze Geschichte – und außerdem würde mein Anruf niemals die erste Schicht seiner Sicherheitsabschirmung passieren. Ich hatte es nicht auf James Monk abgesehen.


  Ich zog den Stift wieder heraus und wunderte mich, wieso mir so flau war.


  Weil du für keine zwei Cent schauspielern kannst, Parrish, und hier sitzt du und gibst dich als eine Professionelle in der Kunst des Verlangens aus.


  Es war so albern, dass es ein schluckaufartiges Gelächter heraufbeschwor.


  Parrish Plessis, Kriegsherrin und Lusthäschen.


  Es wurde einfach immer besser… oder?


  


  An der Bar bestellte ich mir etwas zu trinken und tat so, als warte ich auf jemanden. Jeder, angefangen bei den menschlichen Skulpturen im Foyer bis zu einem befrackten Kurier, versuchte bei mir zu landen, und ich fragte mich ernstlich, wie lange ich die Maskerade noch durchstehen würde. Das pseudo-ergebenene Pseudo-Raubtier-Gehabe, das ich praktizierte, erzeugte Schmerzen in meiner Brust – auch wenn die Haarteile irgendwo ganz cool waren.


  Ich warf sie herum und gab mir einen zweckbestimmten Anstrich. Ich beobachtete das Kommen und Gehen im Foyer, bis ich einen Mann bemerkte, dessen starrer Blick sich auf mich fixiert hatte. Von meinem Sitzplatz aus wirkte sein Gesicht scharf und unreif und schien eine Schmollmiene zu tragen.


  Er studierte mich von den Plüschsofas hinter dem falschen Wasserfall, doch seine Augen leuchteten nicht gerade vor Anerkennung. Vielmehr brannten sie vor ungezügelter Wut.


  Nach ein paar Augenblicken stand er auf und kam auf den Fußballen herüber, ein junges, überhebliches Raubtier.


  »Dieses ’Tel ist vergeben. Abgesteckt. Sperrzone«, sagte er. »Kapiert?«


  Ich kühlte ihn mit einem Blick ab, der fast echte Parrish war. »Wer hat’s denn abgesteckt?«, fragte ich grob.


  Er hielt stand, obwohl er kleiner geworden war. Ich ließ einen anerkennenden Blick über seinen schlanken Körper schweifen: Entweder war er Turner, oder er hatte verdammt viel teure Muskelmodellierung hinter sich.


  »Ich.«


  »Und Sie wären…?« Ich glitt in den hochnäsigen Ton meiner Amorato-Rolle und starrte ihn geradewegs mit einem Blick an, unter dem kleinere Burschen schon zusammengezuckt waren.


  Er blinzelte ungläubig. Dann verzog er den Mund. »Lavish Deluxe – Delly. Und Freischaffende dringen niemals in abgestecktes Territorium ein. Wer bist du?«, verlangte er zu wissen.


  Ich streckte die Rechte vor, sorgfältig darauf bedacht, ihm auf althergebrachte Art die Hand zu schütteln. »Jales Belliere. Ich bin von… außerhalb. Ich weiß überhaupt nichts über Claims und habe nicht die Absicht, auf Ihrem Territorium zu arbeiten. Ich treffe mich mit jemand… Wichtigem«, sagte ich.


  »Jemand Wichtigem, hm?« Wieder verzog er den Mund, diesmal aus Unglauben. »Komm mir bloß nicht in die Quere.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und nahm seine Stellung unter dem Wasserfall wieder ein, als würde ich nicht existieren.


  Nicht ganz nach Plan verlaufen.


  Ich fluchte leise.


  Dann erhob sich hinter mir ein Tumult, und ich sah zu, wie eine rothaarige Frau mit perfekten Proportionen, für die sie eine Menge Geld bezahlt hatte, von Miliz umkreist das Foyer betrat. Ich versuchte, nicht ihre perfekt schimmernde Haut anzustarren oder die gefährlichen Stilettoabsätze, die den Eindruck vermittelten, sie sei in keiner Weise leicht zufrieden zu stellen.


  Meine Beobachtung unterbrach ein diskret verschleierter Intimat mit dem Emblem eines Läufers auf den goldenen Revers, indem er mir auf die Schulter tippte. Er reichte mir einen kleinen P-Assistenten und schlug einen Privatsphärenhut auf, den ich mir über den Kopf stülpen sollte.


  Als er mein Zögern bemerkte, sagte er: »Mr Monk spricht nicht über öffentliche Comms.«


  Ich öffnete erstaunt den Mund und schloss ihn gleich darauf so rasch ich konnte. Ich senkte den Kopf, damit er mir den Hut aufsetzen konnte.


  Darunter schwebte das reife Gesicht mit dem breiten Kinn, das ich im Netz studiert hatte, vor meinen Augen in Sicht, als wären wir unter Wasser.


  »Jales Belliere, ich nehme an, dass Sie nach einer Abstellung suchen.«


  »Äh… ja. M-meine… Bekannten sagen, dass Abstellungen zu Ihnen mit zu den Besten gehören«, stammelte ich.


  »Und Ihre Bekannten sind?«


  Ich spulte einige der Namen ab, die ich gerade erst in den Medienprofilisten gelesen hatte, und murmelte etwas davon, dass ich neu sei in der Stadt und in meinem Tourkalender eine Lücke hätte.


  Monks Mund streckte sich zu einem Lächeln, das dem massigen Gesicht einen gewissen Charme verlieh. »Dann sollte ich Ihnen vielleicht die Gelegenheit bieten, aus eigener Erfahrung sagen zu können, dass eine Abstellung zu James Monk das Allerbeste ist. Ab wann sind Sie frei?«


  Ich schluckte erschrocken.


  »Äh… schon bald.«


  Lahm, aber seine Einladung kam völlig überraschend für mich. Ich wollte dieser unerwarteten Wendung zwar nicht die Tür vor der Nase zuknallen, aber ich hatte zunächst andere Pläne.


  »Ich werde Derek veranlassen, die Arrangements zu treffen«, sagte er.


  Monk beendete die Verbindung, und ich befreite mich aus der Abschirmblase.


  Der Intimat schaltete mit einem Blinzeln die Live-Videoübertragung ab. Anscheinend war ich gefilmt worden, während ich kommunizierte.


  Eingeklemmt zwischen den Türstehern des Hi-Tels und Monks Dienstboten juckte mir unter dem Bombardement der Blicke die Haut.


  Wie zum Teufel hatte ich es geschafft, einen Gesprächstermin mit James Monk zu ergattern? Was sollte ich jetzt tun? Meine Rolle als Amorato konnte einer eingehenden Prüfung niemals standhalten.


  Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, dass jedermann mich anzustarren schien.


  Delly.


  Das Personal am Empfang.


  Die Türsteher.


  Sogar die in Sicherheitsleute gekleidete Rothaarige runzelte die Stirn, als versuche sie, mich einzuordnen. Sie winkte zweien ihrer Muskelträger, die sich aus ihrem Gefolge lösten und mir näherten.


  »Wir sollten jetzt gehen«, sagte Derek.


  Ich überlegte, welche Wahl ich hatte. Jetzt mit Derek gehen – und riskieren, meine Chance bei Delly zu vertun. Oder bleiben und Wrestlemania mit den Muskelprotzen der Rothaarigen spielen, die nicht aussahen, als wollten sie nur ein Schwätzchen halten – und wieder riskieren, Delly zu verlieren.


  Wann hätte ich wenigstens einmal eine eindeutige Wahl gehabt?


  »Sicher«, antwortete ich. Ich rief meine Gepäckdrohne. »Wohin?«


  »Unser Transportmittel steht auf dem Heliport.«


  In unwürdigem Tempo hetzte ich zum Expresslift und schleppte Derek hinter mir her.


  In der kurzen Zeit, die es dauerte, um zum hundertdreißigsten Stock zu kommen, erinnerte ich mich daran, wie wenig ich das Fliegen mochte und wie gern ich festen Boden unter den Füßen hatte – das war nämlich das absolut Beste für sie. Das letzte Mal war ich bei einer hirnrissigen Flucht von M’Grey Island in der Luft gewesen. Irgendjemand hatte dem Helikopter, in dem ich flog, die Drehflügel abgefetzt und mich in einem Gazerock in den Graben geworfen.


  So eine Rücksichtslosigkeit.


  


  Das Dach des Hi-Tels war durch die rechteckigen Umrisse des Kontrollstands, des Liftverschlags und einige tragbare Absperrungen mit Blinklichtern in große Heliports unterteilt.


  Auf einem davon stand Monks Transporter. Ich wusste es sofort, weil auf dem Heck seine Initialen strahlten wie Pailletten auf einem billigen Bustier.


  Bis auf zwei Leute vom Bodenpersonal war niemand zu sehen.


  Derek öffnete die Tür. »Bitte steigen Sie ein.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sag Mr Monk, ich wisse sein Angebot zu schätzen. Ich rufe ihn später an.«


  Seine Hand packte mich am Ellbogen und quetschte mir das Gelenk. »Ich würde nur ungern Gewalt anwenden, Ms Belliere, aber ich habe Anweisung, notfalls darauf zurückzugreifen. Bitte steigen Sie ein.«


  Ich riss den Arm weg, doch ich konnte Derek nicht abschütteln. Mein Ellbogen wurde taub.


  Er zog mich herum und öffnete die andere Hand, sodass ich darin ein Injektionspflaster sah, das groß genug war, um damit einen ganzen Nachtclub voller Speed-Freaks umzuhauen.


  »Bitte steigen Sie ein, oder ich sehe mich gezwungen, Sie zu betäuben.«


  Über die Änderung seiner Taktik restlos verblüfft, ließ ich zu, dass er mich in einen Sitz stieß.


  Er stieg neben mir ein und begann augenblicklich das Startprotokoll, als rechne er mit Schwierigkeiten.


  Die Unentschlossenheit hielt mich in den Klauen. Was tun?


  Verzweifelt blickte ich mich in der Kabine um und entdeckte Signalraketen für den Notfall, die gleich neben meinem Sitz gestapelt waren. Ich traf Derek mit meinem besten Rückhandschlag in der Hoffnung, den einen oder anderen Sensor zu stören. Auf einer Gesichtshälfte riss seine Hautbeschichtung, aber er beachtete mich nicht, und der ’Kopter hob ab.


  Am Ende des Landefelds öffnete sich der Expresslift. Delly kam heraus und ging hinter dem Kontrollstand her zum Heliport auf der anderen Seite.


  Zwei Gefühle überlagerten sich in mir: Erleichterung – dass es nicht ein Muskelprotz der Rothaarigen war – und Panik – meine Chance, Delly zu ködern, rutschte mir aus den Fingern.


  Das Adrenalin übernahm die Kontrolle. Ich packte zwei Signalraketen, trat die Tür auf, sprang die paar Meter, die wir über dem Landefeld schwebten, hinunter und rollte mich ungefähr so elegant ab wie eine überreife Melone, die man aus dem Penthouse eines Hi-Tels wirft.


  Als mir jeder Knochen im Leib schnarrte, ließ ich die Raketen fallen. Ich versuchte, mich aufzurichten und ihnen hinterherzukriechen. Zumindest befahl mein Verstand meinem Körper, sich gefälligst zu bewegen, doch der weigerte sich rundheraus.


  Lieg ruhig und erhol dich, befahl er. Nimm eine Sauna. Mach was Anständiges aus deinem Leben.


  Dann hörte ich das charakteristische Jaulen von Geschütztürmen, die auf ihr Ziel einschwenkten. Hinter dem Helikopter entdeckte ich einen breitnackigen Truppenschweber, der aus einem Kanal neben dem Gebäude aufstieg. Der Schweber trug keine Hoheitsabzeichen und verhielt sich ganz geschäftsmäßig: Die in die Nase eingebauten 12,7-mm-MGs waren ausgerichtet und feuerbereit.


  Wann immer ich dem Tode nahe kam – was mittlerweile verdammt zu oft geschah, um noch einen Reiz zu besitzen –, nie war es so, wie ich es mir wünschte.


  Nie die richtige Art zu sterben.


  Plötzlich befanden sich mein Verstand und mein Körper wieder in völliger Übereinkunft.


  Bewegung!


  Ich rollte mich zu den verstreut liegenden Signalraketen, während der ’Kopter sich vorschob und den Anstellwinkel seiner Landekufen änderte, um mich aufzugabeln.


  Er stieß gegen mich und verfing sich irgendwie am Träger meines schicken, kleinen Tops. Eine Sekunde lang wurde ich von den Füßen gehoben – dann riss der Stoff, und ich knallte wieder aufs Landefeld.


  Diesmal rollte ich mich trotz Schmerzen weiter.


  Der ’Kopter fing seine Schlingerbewegungen ab und näherte sich mir wieder.


  Der Truppenschweber schickte eine Warnsalve über das Landefeld. Ich war mir nicht sicher, ob sie auf mich zielte oder auf Monks Hubschrauber, aber für dumme Fragen war jetzt der falsche Moment.


  Statt also die Hand zu heben, sprintete ich die letzten paar Meter zu den Signalraketen und löste sie aus.


  Der Truppenschweber feuerte eine weitere Warnsalve, als Derek seinen Zug machte. In der Verwirrung, die durch die Rauchwolken der Signalraketen entstand, traf er den Hubschrauber versehentlich ins Heck.


  Wenige Meter von mir entfernt krachte der Helikopter auf das Landefeld und explodierte. Plastiksplitter, heißes Metall und kleine Stücke von Dereks geleeartigem Gewebeersatz regneten vom Himmel.


  Ein Stück von einem Rotorblatt wirbelte sich überschlagend genau auf mich zu. Es schnitt mir ins Bein; dann sauste es über den Rand des Gebäudes.


  Während in dichten Wolken der Rauch aufstieg, rollte ich mich verrückt zur Abdeckung der Dachrinne an der Hauskante, brach sie auf und versteckte mich darunter.


  Ich hörte aufgeregte Schreie, als die Sicherheitskräfte des Hi-Tels aus dem Lift brachen und das Feuer mit halbautomatischen Waffen eröffneten. Ich spähte unter dem gewellten Plastik herauf und sah, wie der Truppenschweber sich absetzte.


  Sosehr ich die Rettung auch zu schätzen wusste, ich wollte nicht in die Untersuchung hineingezogen werden, und Delly würde schon bald das Gebäude verlassen. Also kroch ich unter der Abdeckung weiter und zog mich über Polster aus Rattendung.


  Als ich am Kontrollstand vorbei und hinter eine Reihe hoher Absperrungen gerobbt war, schob ich mich unter der Abdeckung hervor und richtete mich unsicher auf die Knie auf. Nicht nur hing das schicke Top in Fetzen, meine Hosen sahen aus wie mit Scheiße verkrustetes Papier, das durch einen Aktenschredder gelaufen war.


  Ich blutete aus unzähligen kleinen Wunden, besonders stark aber am Bein. Die verbrannten Stellen auf meinem Rücken pochten.


  »Du bist aber sehr beliebt.« An ein nicht sonderlich stabiles UL gelehnt, wartete Lavish Deluxe auf mich.


  »Was kostet es, wenn du mich hier rausschaffst?« Ich sah keinen Sinn in Zeitverschwendung, und es war genau der richtige Moment, ihn ebenfalls zu duzen.


  Er musste nicht einmal nachdenken. »Stell mich James Monk vor.«


  Jawoll.


  »Kein Problem. Mit Handkuss.«


  Das Lächeln, das sich über Dellys Gesicht ausbreitete, war beinahe schon unanständig zu nennen. Er hüpfte in das Ultraleichtflugzeug und warf den kleinen Motor an; dann wendete er es, sodass es auf dem Landefeld eine kurze, knappe Startbahn fand. Direkt über den Rand des Gebäudes.


  »Hier kannst du nicht starten. Nicht genug Platz.« Meine Worte gingen leider im Donner weiterer Explosionen unter, und mein Herz sprang über den Abgrund zum nächsten Gebäude, dann zurück in meine Brust.


  Das Lebensziel, an dem ich scheiterte, musste aus etwas Besserem bestehen, als in einem UL über den Rand dieses Gebäudes zu kommen. Oder?


  Delly hüpfte wieder heraus und schob die Ultraleichtmaschine rückwärts, bis sie mit dem Heck die Liftverkleidung berührte.


  Ich blickte über die Schulter. Der Kontrollstand war leer – verlassen. Unser einziges Publikum waren die Sicherheitskräfte des Hi-Tels, und sie bekämpften die Feuersbrunst mit Monks abgestürztem Helikopter im Zentrum.


  Ich rannte zum Heck und kletterte in den Drahtkorb, der dort eingebaut war. So hatte ich Vivas nobelstes Hi-Tel nicht geplant zu verlassen. Wegen meines Lifestyles musste ich mir wirklich etwas einfallen lassen.


  Wir setzten über den Rand und fielen: ein Übelkeit erregender Sturz, bei dem es mir in den Ohren knackte. Ich kniff die Augen zusammen, packte die Seiten des Korbes und fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis wir ein Loch in den Erdboden schlugen.


  Üble Schmerzen drückten mir die Brust zusammen und machten das Atmen fast unmöglich. Ganz egal, wie lange es bis zum Aufschlag dauerte, begriff ich, ich hätte den Herzanfall längst hinter mir.


  Ich versuchte, mich daran zu erinnern, was ich gern als letzte Gedanken gehabt hätte. Irgendetwas musste es geben, da war ich mir ganz sicher. Etwas, von dem ich mit mir verabredet hatte, dass ich es denken würde – etwas, das dem ganzen schlechten Karma und den vielen Fehlern entgegenwirkte. Etwas, das mir Zutritt in eine Bar verschaffte, wo ich mich hinsetzen und betrinken konnte, ohne ständig hinter mich zu schauen.


  Nix da. Alles weg.


  Die Welt drehte sich um mich herum. Im wahrsten Sinne des Wortes. Das UL, Deluxe und ich waren in einem tödlichen Trudeln.


  Ich hörte ihn jubilierend brüllen, während ich kotzte. Das Trudeln des ULs klatschte mir die Bescherung ins eigene Gesicht.


  Ich spürte, wie meine sämtlichen Muskeln erschlafften; ich näherte mich der Besinnungslosigkeit. Nicht gut. Mein Griff löste sich. Ich kippte aus dem Korb und hing nur noch an einer Hand.


  Wieder schrie Deluxe auf. Und äußerte Worte, die ich nicht kapierte.


  Die Finger der Hand, mit der ich mich festklammerte, streckten sich immer mehr. Ich konnte nichts dagegen tun.


  Sein Schrei hielt an, lang, hart, frohlockend. Ich konzentrierte mich auf den Laut und benutzte ihn als Grund, am Leben zu bleiben und meine Finger zu zwingen, sich wieder um den Stahl zu schließen.


  Versuch es, Närrin.


  Der Engel versetzte mir einen Schuss frischen Adrenalins, das meine Muskeln zur Kontraktion brachte und so weit in mein Bewusstsein vordrang, dass ich stinksauer wurde.


  Ich bin keine Närrin, ich bin…


  Pfiu.


  Das UL brach ohne Warnung aus der Trudelbewegung aus und ging in den Horizontalflug über. Ich krachte gegen den Stahlkorb, was ich bis in den letzten Knochen spürte.


  Deluxes Schrei schlug in Gelächter um, als unser Flug ruhiger und langsamer wurde.


  Ich spähte durch kotzeverkrustete Wimpern. Der irrsinnige Pilot hatte den Kopf in den Nacken gelegt, und Tränen liefen ihm übers Gesicht.


  Ich war zufrieden, dass ich noch ein bisschen länger leben würde. Dann hätte ich Zeit genug, ihm den Hals umzudrehen.
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  Gegen Abend quollen die Werbeorgane der City und One World vor Schlagzeilen über.


  Amorato nach verzweifeltem Entführungsversuch vermisst.


  Duell um Femme endet fatal.


  Fluglotsen des Globe verlassen in kritischer Lage ihren Posten.


  Gemetzel über den Dächern.


  Wer ist die geheimnisvolle Vermisste?


  Virgin Brides legen in Raserei Korridor in Trümmer. Sängerin zu Geldbuße verurteilt. Garter Thin: »Ich war’s nicht.«


  Bei der letzten Meldung musste ich mir ein Auflachen verkneifen.


  Der Rest allerdings… was hatten Teece und Ibis gleich gesagt? »Es gibt Aufmerksamkeit. Und es gibt AUFMERKSAMKEIT.«


  Ich beobachtete alles von der Bar des Luxoria aus, wo Lavish die Drinks bezahlte. Die violetten Strahler erhellten unser Eckchen an der Theke kaum, was es mir erleichterte, unauffällig das Dekor und die Gesellschaft zu mustern.


  Die Gesellschaft war… atemberaubend.


  Obwohl Lavishs Club noch geschlossen hatte, summte er vor Leben. Amoratos kamen und gingen. Einige hatten tragbare Net-Sex[DS1]-Geräte am Leib, andere waren stoned oder betrunken, und alle trugen Unterwäsche oder legere Sportkleidung. Doch was mir den Atem raubte, war nicht ihr Geschmack, was Unterhaltung oder Kleidung anging, sondern sie selbst. Noch nie hatte ich soviel Schönheit auf einem Haufen gesehen – und das in allen Typen und Geschmacksrichtungen.


  Genauer gesagt handelte es sich um mehr als bloße Schönheit. Es war, als hafte den Amoratos ein… Rückstand von Sex an. Eine sirupöse Aura, die zu sagen schien: Komm und mach’s mit mir.


  Ich spürte, wie sich in mir wieder die Lust regte. Wenig überraschend – das begehrenswerteste Fleisch der City wedelte mir mit ihren Höschen vor der Nase rum.


  Ich sagte mir, das sei nur eine Nachwirkung des Adrenalinstoßes beim UL-Flug, und dass man sich an einem Ort wie diesem solche Gefühle keinesfalls leisten könne. Ich zwang mich, erneut die Sicherheit unter die Lupe zu nehmen.


  Neben Mr Muscle Massive, der sich in einen Sessel gequetscht hatte, welcher fast zu klein war, um seine Massen aufzunehmen, wären die Burschen aus Plastique weich und klein erschienen.


  Fleischsalons waren überall gleich. Man brauchte einen sichtbaren Muskelprotz, aber ich vermutete, dass Mr Massive nur Show war. Sicher, er war stark, aber langsam und unbeholfen. Und der Art nach zu urteilen, wie die Amoratos ihn neckten, war er wahrscheinlich insgesamt ein viel zu netter Kerl.


  An einer der Türen allerdings standen zwei Koreaner, die wie Diener gekleidet waren und auf eine ruhelose Art Holokarten spielten.


  Ich nahm an, sie waren die echten Rausschmeißer.


  Sie und die Antiberserkerschirme und das Fanggeschirr, das hinter der Theke nicht ganz außer Sicht war.


  Ich schauderte. Lähm-Tek machte mir Angst.


  Hinter dem Teil der Theke, wo Lavish und ich saßen, mixte ein verwittert aussehender Typ, der direkt aus einer von Ike del Mortes Petrischalen gekrochen sein konnte, uns neue Drinks. Ich hatte nicht geglaubt, dass man so hässlichen Mackern erlaubte, in Viva zu wohnen – geschweige denn in einem Club wie diesem zu arbeiten.


  An seinem Kragen sah ich die typischen orangefarbenen Flecke, die einen Wethead verrieten.


  »Beeil dich mit den Drinks, Merv«, befahl Lavish.


  Merv runzelte die Stirn und goss mir Tequila über die Hand.


  Ich hätte sauer reagieren können – doch ich war wegen dieses Typen hier.


  Ich winkte freundlich ab. Wenn er nur halb so viel Grips besaß, wie Honey behauptete, wäre es mir egal gewesen, wenn er die ganze Flasche über mir ausgekippt hätte. Zuallermindest müsste er mir Merry 3# reparieren können.


  Ringsum pulsierte leise gestellte Tribal Music, zu der einige Amoratos tanzten. Eine hockte sich auf Mr Massives Knie und massierte ihm die Schläfen.


  Seinem Grinsen nach zu urteilen, musste er im siebten Himmel sein.


  Lavish stürzte seinen Drink hinunter und verlangte einen neuen. Er schien seinen Adrenalinkick überwunden zu; haben und allmählich in Redelaune zu kommen. Ohne Merv aus den Augen zu lassen, setzte ich also ein aufmerksames Gesicht auf.


  Der Club gehöre ihm, hatte Lavish gesagt. Früher sei er in den unteren fünfzig Etagen des Cone zu finden gewesen. Der Umzug über Etage Hundert hinaus bedeute, dass er es im Fleischsalongeschäft recht weit gebracht habe, zumal sein Club in einem Gebäude stehe, das über Glasbrücken direkt mit dem Old Mall und dem Casino Central verbunden sei.


  Da musste ich ihm Recht geben.


  Vom Globe abgesehen war Lavishs Club das luxuriöseste Etablissement, in das ich je den Fuß gesetzt hatte: ein Mix aus sinnlichen Möbelstücken und Picosauberkeit. Die Klimaanlage parfümierte die Luft mit dem Duft frischen Eukalyptus, und in der jadegrünen Theke aus Synthomarmor, an der wir saßen, flackerten eingebaute sequenzierte Lichter. Innerhalb des Kreises, den die funkelnde Bar bildete, liefen perfekt konzentrisch aufgestellte Spiegel vom Boden bis zur Decke.


  »Ich hasse den Geruch nach diesem verdammten Zeug«, beschwerte sich Lavish. »Von dem Scheiß bekomme ich Heuschnupfen. Mach was anderes.«


  Merv wandte sich um und öffnete eine Tür, die hinter Gläserreihen verborgen war. Ich erhaschte einen Blick auf technische Apparate.


  Lavish bemerkte mein Interesse.


  »Das ist sein Zimmer. Da wohnt er, wenn der Club geöffnet ist. Merv mag keine Menschen. Er sieht ihnen nur gerne zu.«


  Einen oder zwei Schluck später kam Merv zurück, und ich roch plötzlich Sandelholz. Mich erinnerte der Geruch an Pats und Ibis’ Laden.


  Ich nahm die gewaltige Ausdehnung des Clubs in mich auf und schaute auf die zahlreichen Türen, die sich auf die Korridorspirale öffneten, welche wiederum zu den ’Doirs führte.


  Die ’Doirs unterschieden sich so sehr von den billigen Hinterzimmern in Torley, dass man es kaum glauben wollte, doch sie dienten im Grunde dem gleichen Zweck. Im Grunde. Ich hätte gewettet, dass in diesem Club Dinge geschahen, von denen die Babes auf dem Strich noch nicht einmal gehört hatten.


  Den ersten Einblick darin hatte ich erhalten, nachdem ich mich gewaschen, meine Verbrennungen eingecremt und mir geliehene Kleider angezogen hatte. Eine Amorato mit bernsteinfarbenem Teint und einer atemberaubenden Mähne aus unnatürlich weiß-goldenem Haar, das ihr bis auf die Hüften fiel, führte mich umher. Sie erklärte mir, ihr Name sei Glorious.


  »Unsere Kunden sind oberste Klasse«, sagte sie.


  »Es muss hier doch eine ganze Menge solcher Services geben?«


  »Wir sind kein Service. Wir leben unser Leben. Delly beschäftigt nur Leute, die genießen, was sie tun.« Sie neigte den Kopf zur Seite und kratzte mir mit der Fingernagelspitze über einen der blauen Fleck auf meinem bloßen Unterarm. »Was magst du denn so?«


  Ich versuchte, nicht zurückzuzucken: Sie war mehr als nur ein bisschen hübsch, und sie machte sich an mich ran. Ich war sehr erleichtert, mich von ihr verabschieden zu können, als Lavish mich auf einen Drink und einen Schwatz in die Bar rief.


  Und Lavish sprach noch immer mit seiner schneidenden Stimme. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn und unterbrach seinen Monolog mit einer direkten Frage.


  »Weißt du, wer den ’Kopter auf dem Globe in die Luft gejagt hat?«


  Er klirrte mit dem Eis in seinem Glas und wich meiner Frage aus. »Ich dachte, das wären Freunde von dir gewesen.«


  Ich zog eine Unschuldsmiene. Meine ID sagte, dass ich vom anderen Ende des Kontinents kam: Ich rief mir ins Gedächtnis zurück, dass ich mir zwar leisten konnte, in politischen Dingen ahnungslos zu sein – aber nur bis zu einem bestimmten Punkt.


  »James Monk hat dich kontaktiert. Wen er will, den will jeder. Die IUs [DS2] sind wie zankende Götter.« Er fuhr mit dem Finger den Rand seines Glases entlang, und ich hatte das Gefühl, es stecke erheblich mehr dahinter, was er mir nicht verriet.


  »Warum also hast du dich bereit erklärt, mir zu helfen?« Mir kam die Frage logisch vor, auch wenn ich eigentlich auf der Suche nach ihm gewesen war. Alles war verrückt geworden und durcheinander geraten. Ich wusste nicht, wieso Monk auf meinen Anruf reagiert hatte, doch damit konnte ich mich Lavish kaum anvertrauen.


  Vielleicht hatte ich – ausnahmsweise – ein bisschen Glück gehabt? Ganz gewiss hatte sich Lavish zum Handeln gezwungen gesehen.


  Glück? Ich? Niemals!


  Lavish beugte sich zu mir vor. Im Halbdunkel wirkten seine scharfen Gesichtszüge weicher. Auch nach dem vierten Drink regte sich in mir noch immer das Verlangen. Die Führung durch die Bernsteingöttin war auf ihre Weise erregend gewesen, und im Club herrschte ganz allgemein eine sexuell aufreizende Stimmung. Ich spürte meine zunehmende Lust wie neue Kleidung, und aus irgendeinem Grund turnte sogar dieser magere, arrogante Fleischverkäufer mich an.


  »Ich will Monk zum Kunden«, sagte er.


  »Und?«, fragte ich in dem Wissen, dass noch mehr dahintersteckte.


  Er schob sich auf seinem Stuhl näher, sodass er mich mit seinen Beinen von beiden Seiten einschloss.


  Ich war mir nicht sicher, ob ich mich derart beschwipst fühlte, aber ich ließ ihn erst mal machen. Ich musste erfahren, was vorging.


  »Außerdem bin ich neugierig, weshalb er zulässt, dass deinetwegen ein Intimat der Serie Sieben zerstört wird«, sagte er.


  Meint er damit Derek? Für Lavish Deluxe war ein Siebener offenbar mehr wert als ein Menschenleben. Ich lehnte mich zurück, um über die Frage nachzudenken und seinen Geruch aus der Nase zu bekommen. Sex bei jeder Gelegenheit stand nicht auf der Liste der Dinge, die ich während meines Aufenthalts hier tun wollte, und trotzdem musste ich immerfort daran denken.


  »Vielleicht gehörte das nicht zu seinem Plan. Na und?«


  Er fuhr mit der Hand meinen Oberschenkel hoch und umschloss meinen Schritt.


  Bei dieser Plumpheit stieß ich mich instinktiv von der Bar ab und schleuderte uns beide zu Boden. Ich rollte mich rasch herum, sodass ich in Reitstellung auf ihm saß; mit einer Hand hielt ich ihn bei der Kehle gepackt, die andere schwebte als Faust über seinem Gesicht.


  Er grinste mit der lasziven Erpichtheit eines Menschen, der die richtige Dosis Schmerz durchaus zu schätzen weiß, zu mir hoch.


  »Und warum sollte eine Amorato, sogar eine von der ungeschliffenen Sorte, auf einen harmlosen Annäherungsversuch reagieren wie eine Straßenkämpferin? Das kann doch nur heißen, dass sie nicht ist, was sie sein will…«


  Ich schlug ihm trotzdem in die Fresse. Wahrscheinlich unterstrich es nur, dass er Recht hatte, aber ich konnte nicht anders. Ich hatte eine ganze Masse Dampf abzulassen, und er war so… so…


  Blut rann aus seiner aufgeplatzten Lippe. Ich wollte mich vorbeugen und es kosten.


  Ja…


  Der Eskaalim geisterte mir wieder im Kopf herum. Die wachsende Kraft seiner Präsenz brachte mich auf die Füße, und ich legte ein wenig Abstand zwischen Delly und mich.


  Ich wusste, dass meine Selbstbeherrschung mir entglitt. Als ich die Hilfe des Eskaalims in Anspruch nahm, um an den Posten am Ostkreuz vorbeizukommen, hatte er einen neuen Weg entdeckt, mir zuzusetzen. Wenn ich lange genug hier blieb…


  Ich ging ein wenig auf und ab, ohne die Koreaner aus den Augen zu lassen, die näher gekommen waren.


  »Okay. Sagen wir, ich bin neu im Geschäft. Meine… äh… Spezialität ist… Gewalt. Auf dem Globe hast du mir das Leben gerettet. Arbeiten wir einen Deal aus, von dem wir beide etwas haben.«


  Lavish rappelte sich hoch und winkte die Koreaner fort. Er kletterte wieder auf seinen Barhocker und saugte an der blutenden Lippe. »Ich bin sicher, wir werden uns einig.«


  Ich setzte mich neben ihn an die Bar und leerte meinen Drink mit einem Schluck. Seit wir lebend aus dem UL gestiegen waren, fühlte ich mich zittrig, und es wurde nicht besser. Lust? Schock? Wut? Was auch immer, ich fand keine Möglichkeit, es abzubauen.


  »Was weißt du über James Monk?«, fragte ich.


  Lavishs Gesicht verschloss sich. »Die Medien sind unsere Hauptkunden. Ich habe schon vorher versucht, Monk zum Kunden zu gewinnen, aber er hat eine Gemahlin und mietet für sich selbst normalerweise nicht. Als du ihn kontaktiert hast, dachte ich, du bist schon wieder eine, die es drauf ankommen lässt. Als er aber dich zurückrief… Na, das war was anderes.«


  Ich tat erstaunt. »Woher konntest du wissen, wen ich kontaktiere?«


  »Nirgendwo auf der Welt geht es weniger privat zu als im Foyer eines Hi-Tels, Belliere. In jedem Sinne des Wortes.«


  »Du hast die Leitung angezapft?«


  »Sagen wir einfach, ich habe einen sehr guten Techniker.«


  Habe schon davon gehört.


  »Aber wie können wir beide uns jetzt noch bei Monk sehen lassen?« Es schien die Frage zu sein, die ich unter den gegebenen Umständen logischerweise stellen musste. »Oder besser, was soll ich deiner Meinung nach tun?«


  »Du musst Kontakt mit ihm aufnehmen und darauf bestehen, ihn hier zu bedienen.«


  »Und was bekommst du dafür? Das Prestige?«


  Er lächelte, indem er die Lippen zu einem schmalen Strich zusammenpresste. »Wenn du so willst. Wenn er erst einmal in meinen Club gekommen ist, spiele ich in einer anderen Liga mit, und dann, würde ich sagen, sind wir quitt, du und ich.«


  »Vielleicht will er nicht hierher kommen«, entgegnete ich.


  »Na, das hängt ja wohl davon ab, wie überzeugend du auftrittst.«


  Ich dachte augenblicklich an meine Pistolen, meine Nadeln und meine Messer – nichts davon hatte ich dabei. »Wie meinst du das – überzeugend?«


  Er lachte – bis er sah, dass es mir ernst war.


  Lavish stellte das Glas ab, glitt vom Stuhl und trat neben mich. Er legte mir die Arme um die Taille. Dann legte er den Kopf in den Nacken, stellte sich auf die Zehenspitzen und fuhr mir mit der Zunge an der Kinnlade entlang bis zum Ohrläppchen.


  Trotz der Gefühle, die in meinem Schritt prickelten, stellte ich fest, dass ich mit der einen Hand nach einem nicht vorhandenen Messer tastete und mit der anderen seinen Speichel abwischte.


  Statt nachdrücklicher zu werden, zog er sich zurück und senkte sich auf die Theke.


  Mit dem Zeigefinger klopfte er sich gegen die Wange. »Ich weiß nicht, wer du bist, aber James Monk hat dich gewollt. Wenn ich mich darauf einlasse, musst du gefälligst genug lernen, um als das durchzugehen, wofür du dich ausgibst. Mein Ruf steht auf dem Spiel.«


  »Wie lange wird das dauern?«, fragte ich im Beschwerdeton, als wäre ich sehr ungeduldig.


  »Glorious wird dich trainieren. Ein paar Tage sollten genügen.« Er wies mit dem Kopf auf die Bernsteingöttin.


  Scheiße, nein.


  Bevor ich Einwände erheben konnte, winkte er sie zu uns.


  »Glorious, Jales ist vom anderen Rand der Welt.«


  »Des Landes«, verbesserte ich ihn.


  Er schniefte, als ich ihn unterbrach. »Egal. Ihre Talente sind… unbearbeitet. Wenn du ihr ein paar grundlegende Kniffe beibringst, so viel wie nötig, um als hiesige Künstlerin durchzugehen, wie lange würde das dauern?«


  Glorious musterte mich kritisch. »Kommt drauf an, wie schnell sie lernt – für die Grundlagen ein paar Tage, höchstens eine Woche. Jahre, wenn du willst, dass sie richtig gut ist.«


  Lavish nickte. »Tage reichen. Sobald Glorious glaubt, dass du bereit bist, stelle ich einen neuen Kontakt zu James Monk her. Vorher nicht. Mein Ruf ist alles.«


  Ich setzte eine störrische Miene auf. »Was, wenn ich dein Spiel nicht mitspielen will?«


  Er warf Glorious einen Blick zu, und sie ging, mich neugierig beäugend, außer Hörweite.


  »Ich schmeiß dich raus und lass dich auffliegen. Du bist keine Amorato, Jales Belliere. Jemand will dich umbringen«, wisperte er.


  »Und was, wenn ich dich zuerst umbringe?«, wisperte ich zurück, und das war nur halb im Scherz gemeint.


  Er lächelte nicht. »Nun, das wäre ziemlich dumm. Solange du im Luxoria bist, bist du so gut wie unantastbar. Du hast, was wir ›körperliche Immunität‹ nennen. Solange ich die Gesundheits- und Hygienebestimmungen einhalte, kann ich beschäftigen, wen ich will, und ihn tun lassen, was ich möchte. Niemand mischt sich ein. Setz einen Fuß auf die Straße, und du wirst feststellen, dass die nächste Milizpatrouille dich festnimmt – als Ausländerin ohne Aufenthaltserlaubnis. Ich bin sicher, wenn sie erst einmal anfangen zu graben, finden sie noch andere Dinge über dich heraus, die sie sehr interessieren werden.«


  Oh ja.


  »Wenn du hinter James Monk her bist, dann entweder nach meinen Regeln, oder…« Er verstummte.


  Ich ließ mich nicht gern erpressen, aber er kaufte mir die Zeit, die ich brauchte, um in Mervs Nähe zu kommen. Ich setzte ein verärgertes Gesicht auf.


  Ein kleiner Kerl, der nichts weiter als eine Einmalwindel trug, stürmte in die Bar. Sein tiefes Heulen schnitt durch die Geräuschkulisse aus Tribal Beat.


  »Delly, Brigitte hat einen Spinner.«


  Lavish nickte Muscle Massive und den Koreanern zu, und sie verschwanden allesamt im Korridor. Glorious und die anderen Mädchen folgten ihm.


  Ich blieb allein mit Merv zurück. Ich überwand mich und lächelte ihm erneut zu. Er krümmte sich so nervös zusammen, dass ich mir sagte, diese Erfahrung müsse neu für ihn sein.


  »Was ist los?«, fragte ich ihn.


  »’n S-spinner ist ein s-schlechter Kunde.« Er wich zurück und ließ ein Glas fallen, das auf der Theke zersprang. »I-ich muss zurück zu meinen I-Wanzen. Sollte den blöden Job hier s-sowieso nicht t-tun…«


  »Kann ich mitkommen?« Ich lächelte noch freundlicher. Mit den Wimpern klimperte ich aber nicht.


  Er blickte sich an der leeren Bar um.


  »I-ich d-denke schon«, sagte er unschlüssig. »Schließlich w-wirst du h-hier ja auch arbeiten.«


  Ich schwang mich über die Theke und folgte Merv durch eine schmale Tür in den Spiegelzylinder.


  Hinter der Tür befand sich ein kleiner, dunkler, kreisförmiger Raum, von dem aus das Universum hätte gesteuert werden können. Die Wände und die Decke bestanden entweder aus einem riesigen Bildschirm oder aus Hunderten von kleinen. Sie wechselten zwischen Bildern aus jedem Winkel der ’Doirs und zeigten das Gebäude von außen in Panoramen, die vom Boden bis zur Penthouseetage und in die Stadt schwenkten.


  Zwei wie Särge geformte Ganzkörpersensorien nahmen den halben Fußboden ein.


  Ansonsten befand sich in dem Zimmer eine Schlafecke mit einem dick gepolsterten Bettsessel, dessen Armlehnen so breit waren, dass man darauf einen Laden errichten konnte. Auf einer von ihnen blinkte und summte eine Vielzahl von Steuergeräten: eine alte Tastatur, Mikrofone, Kameras, Touchpads. Was auf der anderen stand, wäre auch im Hinterzimmer eines Apothekers nicht fehl am Platze gewesen: Tabletten, Injektionspflaster, ein tragbarer Tropf – alles, was man brauchte, wenn man superhigh werden wollte.


  Aus einem Schlitz unter der rechten Armstütze zog Merv ein Tablett mit braunen Klumpen, die aussahen und rochen wie Fleischklößchen mit Sauce. Einen davon klatschte er sich an den Hals. Schleim tropfte ihm in den Kragen.


  Meatware. Igitt. Vor diesen Dingern schauderte mir genauso sehr wie vor Net-Sex. Meatware funktionierte nach dem gleichen Prinzip, nur war Net-Sex sauberer, offener. Wie ich es sah, war es eine Sache, wenn man unsichtbare Implantate trug. Sich von irgendwelchem Zeug durch die Haut an der Neurologik herumfuhrwerken zu lassen, war ganz etwas anderes.


  Davon ging auch jetzt schon genug in mir vor.


  Sah man von dem Tek-Ansturm ab, bedeckten Glücksbringer jeden einzelnen freien Quadratmillimeter. Hasenfüße, Glücksgöttinnen, Hufeisen, vierblättriger Klee, Samadhi und Mojo-Taschen in allen Formen, Größen und Inkarnationen, einige obskurer als andere. Halskettchen, Broschen, Krawattennadeln, liturgisches Gerät, Armreife, Mobiles.


  Ich tastete nach dem Kettchen unter meinem Hemd und fragte mich, ob Merv es überhaupt als eines erkennen würde, das aus seinem Besitz stammte.


  Er bewegte sich selbstsicher wie eine Kanratte durch die Unordnung und ließ sich in den Sessel sinken. Der Sandelholzgeruch vermochte den Gestank nach alten Körperflüssigkeiten nicht zu überdecken. Ein kleines tragbares San war an einer Wand aufgebaut. Dem Gestank nach zu urteilen, hatten die Nanos eine Auffrischung dringend nötig.


  Ich schluckte ein paarmal und schaltete meine Geruchsverstärker auf Minimum.


  »B-beeindruckend«, sagte ich.


  Ich versuchte, mir zu merken, was Merv an Hardware besaß – nur um Teece damit zu ärgern –, aber der Umfang überstieg mein Fassungsvermögen.


  Ich bemerkte einen Kreis, der rings um den Sessel in den Boden gebrannt war. Ich trat näher, und als ich ihn überqueren wollte, stach mich etwas.


  »Was zum Teufel war das?« Ich schlug mir aufs Handgelenk.


  »Z-zu nah!«, rief Merv. »D-du kommst mir zu nah!«


  Ich wich von dem Kreis zurück.


  »D-das ist mein Sessel. N-niemand darf hier h-hin.« Mit der Hand beschrieb er einen Kreis.


  Ich breitete meine Hände aus, um ihn zu beruhigen. »Ist klar; ich hab verstanden.« Ganz sicher war ich mir allerdings nicht. Ich hatte auch gern meinen Freiraum, aber Merv war… ein wenig überreizt.


  »Normalerweise ist hier niemand drin, wenn ich arbeite; also sei ruhig.«


  Ehe ich antworten konnte, zuckte er heftig, und sein Kinn sank schlaff herunter.


  Auf den Displays erschien ein bestimmtes ’Doir aus jedem erdenklichen Winkel gesehen. Ich starrte ein, zwei Minuten darauf und versuchte zu begreifen, was ich sah.


  »Aurawanzen«, sagte Merv. Er war wieder bei sich, straffes Kinn, wache Augen. Die Meatware an seinem Hals wand sich wie ein Blutegel. »B-besser als CCUs, nur dass sie sterben.«


  Merv erzeugte einen widerlichen Laut in der Kehle, und die Wanzen koordinierten ihre Blickrichtungen, sodass ein Gesamtbild entstand.


  »B-brauchst du irgendwas, Delly?«, sprach er in ein Mikrofon, das wie ein Kreuz geformt war.


  Lavish hatte sich über die Leiche eines Grrls gebeugt. Mit den Schuhen stand er in einer Lache aus ihrem Blut. In einer Ecke des Zimmer hielten die Koreaner einen nackten Mann fest. Muscle Massive weinte.


  »Ruf den Reinigungsservice und ein Taxiped. Mr Pregora hat verstanden, dass er nächstes Mal seine Top-ups nicht so lange absetzen darf. Bitte buche fünfzigtausend Hems von seinem Konto ab«, sagte Lavish.


  Merv sog die Lippe in den Mund und kaute darauf. »Was ist mit Brigitte? S-soll ich den Arzt rufen, Delly?«


  »Keinen Arzt, du dämlicher Trottel – den Leichenbus«, zischte Lavish.


  Durch einen weiteren kurzen Laut schaltete Merv die Bilder weg und ersetzte sie mit anderen Ansichten des Luxoria. Der Audiokanal hingegen übertrug weiter, und ich hörte, wie Lavish sich lauthals darüber beklagte, dass er sich seine Kleidung mit Blut befleckt habe.


  Nach einigen Augenblicken schaltete Merv auch den Ton ab.


  Ich setzte mich wie betäubt, während Merv das vorgeschriebene Protokoll absolvierte und den Todesfall der Miliz meldete. Als der Leichenbus bestellt und die offiziellen Kanäle informiert worden waren, pellte er sich die Meatware vom Hals und stand auf. Seine Haut war fleckig vor Bestürzung.


  Ich empfand einen Drang, seine Schultern zu drücken, um ihn – oder mich – zu trösten; doch ich unterdrückte die Anwandlung. Merv wollte nicht berührt werden.


  »Passiert das oft?«, fragte ich.


  »Einmal ist doch schon zu oft, oder?«, entgegnete er rau.


  Eine emotionale Antwort, aber er wich mir aus, so viel war mir klar.


  »Keine Ermittlung durch die Miliz?«


  Merv ging die beiden Schritte, die sein Kreis erlaubte. »Unsere Kunden sind hauptsächlich Medienleute. Die M-Miliz kann uns nur was anhaben, wenn wir gegen Lizenzauflagen verstoßen. B-blödes Zeug. Hygiene und Feuerschutz. Alles andere, was hier passiert, ist… na ja – unantastbar. Außerdem gehört die Miliz sowieso den Medien. Wenn der Kunde ein R-royal gewesen wäre, ja, dann vielleicht…«


  Plötzlich verschloss der Sandelholzduft mir die Atemwege. Wir saßen schweigend voreinander, während ich verdaute, was er da sagte. Kein Wunder, dass Honey die Fliege gemacht hatte.


  »Wie kannst du hier nur arbeiten?«, fragte ich leise.


  Merv leckte sich ein paarmal die Lippen; er überlegte sich seine Antwort genau.


  »E-es ist es wert, verstehst du?« Mit zitternden Händen nahm er einen kleinen schwarzen, wie einen Hund geformten Gegenstand von seiner Konsole und streichelte ihn. Ich nahm an, es handelte sich um einen weiteren Talisman.


  »Siehst du das? Das ist ein QI-Maulwurf. Sie heißt Snout. Sorgt dafür, dass Brilliance nicht erfährt, wo ich bin. Wonach ich suche.«


  Ich wusste, ich machte schon wieder ein dummes Gesicht, aber anscheinend fand ich nichts, womit ich es ersetzen konnte.


  Eine merkwürdige Welt. Merkwürdige Leute. Merkwürdige Regeln.


  »Was ist ein QI-Maulwurf, und wer zum Teufel ist BRILLIANCE?« Das letzte Wort hatte ich gebrüllt. Ich verlor die Geduld, aber weniger mit Merv als viel mehr mit mir.


  Er zuckte zusammen und drückte sich den Hund schützend an den Leib.


  Ich atmete tief durch. »Tut mir Leid, Merv. Ich verstehe hier so vieles nicht, und was gerade passiert ist… na ja, das hat mich erschreckt.«


  Er nickte und lockerte den Griff.


  Ich empfand ein winziges Schuldgefühl wegen der Lüge. Sicher, was ich gesehen hatte, gefiel mir nicht im Geringsten. Aber hatte es mich erschreckt? Nein, leider nicht.


  »Du kommst hier in Teufels Küche, wenn du nicht Bescheid weißt«, sagte er.


  Ich wand mich ein wenig. Das stimmte. Trotzdem brauchte ich mir das nicht ausgerechnet von einem abergläubischen Nerd sagen lassen, der in einem Fleischladen arbeitete.


  Dennoch, allmählich begriff ich es immer besser: Ich war in den Vorstädten geboren und hatte gedacht, in der City hätte ich deshalb die Oberhand. Nur war es hier genauso gefährlich wie im Tert, nur dass die Risiken mit Lufterfrischer und teuren Schuhen kaschiert wurden. Wenn ich hier so lange überleben wollte, dass ich etwas erreichen konnte, dann musste ich sehen, dass ich möglichst rasch eine steile Lernkurve hinaufreiste. Eine Woche, hatte Lavish gesagt, dann wollte er Monk erneut kontaktieren. Sah ganz so aus, als bliebe mir genau eine Woche Zeit, um genug zu lernen, dass es zum Überleben reichte.


  Zeit, meinen Trumpf auszuspielen. »Honey lässt schön grüßen.«


  Merv erstarrte eine Sekunde; dann murmelte er einen Befehl in ein Interface-Mikrofon. Ringsum verdunkelten sich die Bildschirme, als wäre alles schlafen gegangen.


  »D-delly möchte Aufzeichnungen von allem sehen«, sagte er. »Wir haben etwa eine Minute, bevor ich mir eine Erklärung ausdenken muss.«


  Ich nickte.


  »Du… du hast sie g-gesehen?« Sein Eifer war mitleiderregend.


  »Ich soll dir ausrichten, dass es ihr gut geht. Dass sie jemanden gefunden hat, der sich um sie kümmert. Genau, wie sie es geplant hat.«


  Den letzten Teil hatte ich mir ausgedacht, doch Merv schien es mir abzukaufen. Wahrscheinlich, weil es der wirklichen Story genügend ähnelte. Dass der Jemand einmal mir gehört hatte, verschwieg ich.


  Tränen verschleierten Merv die Augen. »Delly darf nicht erfahren, wo sie ist. E-er schickt ihr sonst jemand auf den Hals.«


  In einer Ehrengeste berührte ich meine Brust mit der Faust. »Vertrau mir.«


  Er nickte. Am ganzen Leib schlotternd biss er sich wieder auf die Lippe. Die Röte, die ihm in die Wangen stieg, verriet mir, dass die Neuigkeit ihm größere Wonnen verschafft hatte als ein ganzer Tag im Sensorium.


  Also setzte ich nach. »Sie sagt, du könntest mir helfen.«


  Mervs Gesicht verschloss sich, kaum dass ich zu Ende gesprochen hatte. »W-woher soll ich wissen, dass du nicht lügst? W-woher weiß ich, dass du ihr wirklich b-begegnet bist?«


  Ich schüttelte den mystischen Stern hervor, zog mir das Kettchen über den Kopf und ließ ihn vor seiner Nase baumeln. An der gleichen Kette hing Ikes Wetware wie ein grotesker Zwillingsbruder.


  Sein Gesicht zeigte nun eine Mischung aus Erleichterung und Wonne. Er griff nach dem Stern, doch ich hielt ihn außerhalb seiner Reichweite.


  Einen furchtbaren Augenblick lang fürchtete ich, er könnte zu weinen beginnen. Ich bekam Ausschlag, wenn Leute in meiner Gegenwart weinten.


  »W-was willst du d-dafür?«, fragte er.


  »Informationen«, antwortete ich. »Ich will wissen, wer hinter einem Projekt namens Code Noir steckt. Querverknüpfung zu einem Namen, Ike del Morte.«


  Merv streichelte über eine leere Stelle zwischen einem heiligen Christopherus und einer Blutpuppe. Ich nahm an, der Stern gehörte dorthin. »Und d-dann gibst du mir meinen Stern wieder?«


  »Sobald ich die Info habe.«


  Am ganzen Leib zuckte er zustimmend. »Die Amoratos essen in einem C-Cafe namens Breeza’s. Es gehört Delly. Wir können da beim Frühstück reden. Jetzt gehst du besser.«


  Ich nahm das Stichwort an und schlang mir das Kettchen wieder um den Hals. Dann ging ich hinaus in die Bar.
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  Ich nahm mir gerade wieder etwas zu trinken, als Glorious und die Koreaner zur Tür hereinkamen. Sie marschierte direkt auf mich zu. Sie sah blass und verstört aus. Mit den Händen betupfte sie die Blutspritzer auf ihrer Unterwäsche, während sie hervorsprudelte:


  »Delly sagt, ich soll dir dein Zimmer zeigen. Er sagt, du kannst mit uns im Breeza’s Café auf der Hunderteinundfünfzigsten essen oder im Club bleiben – andernfalls gilt die Abmachung nicht mehr. Entweder Lam« – sie nickte dem Koreaner mit dem Kahlkopf zu – »oder Tae… begleiten dich.«


  Ich bedachte die kleinen, sehr muskulösen Männer mit meinem Sonntagsgesicht.


  Sie antworteten mit einem Lächeln, das unbehaglich leer ausfiel.


  Ich wandte mich wieder Glorious zu. »Alles in Ordnung?«


  Sie zitterte heftig. »Brigitte war neu hier. Sie hatte keinen Beobachter.« Sie blinzelte mich aus ängstlichen Augen an. »Ich weiß, es ist selbstsüchtig, aber… ich kann an nichts anderes mehr denken, als dass es mich eines Tages auch erwischen könnte.«


  Plötzlich beugte sie sich vor, sodass ihr das Haar über das Gesicht fiel, und hielt sich, als sei ihr schlecht.


  »Du solltest dich vielleicht… äh… was hinlegen«, sagte ich unbeholfen. Ich war es nicht gewöhnt, strahlende Schönheiten zu trösten, weil gerade ein Mord geschehen war. Genauer gesagt, war ich überhaupt nicht daran gewöhnt, irgendjemanden zu trösten. Außerdem setzte mir das Halbdunkel der spärlich beleuchteten Bar allmählich zu. Ich wollte nur noch hinaus.


  Glorious richtete sich auf und schluckte ein paarmal, dann hatte sie sich wieder gefasst. »Ich zeige dir jetzt dein Zimmer. Meins ist gleich nebenan.«


  Lam folgte uns auf den Gang und in den Lift.


  »Wir wohnen eine Etage unter dem Club«, erklärte Glorious und drückte den Knopf.


  Wir waren fast sofort dort. Lam verließ die Kabine als Erster und hielt die Hand vor den Sensor, damit die Tür nicht wieder zufuhr. Nur für alle Fälle.


  Ich folgte ihm und Glorious auf einen weiteren plüschigen Korridor, der mit Animationen einheimischer Pflanzen und sich schlängelnder Fische dekoriert war.


  Glorious ertappte mich dabei, wie ich die Fische beäugte, und brachte ein Lachen hervor. »Ich bin zuerst seekrank davon geworden. Angeblich soll es beruhigend wirken.«


  Ein Schwarm aus schlanken Fischen mit schwarz-silbernen Schwänzen schwamm einige Schritte weit neben mir her; dann zuckten sie mit den Schwänzen und schwammen zum Lift zurück. Ich musste an Kiora Bass denken, eine Anhängerin Daacs aus Fishertown, und fragte mich, ob sie noch lebte.


  Lam zeigte mir den Code für mein Türschloss und sah zu, wie ich ins Zimmer ging. Dann setzte er sich mit übergeschlagenen Beinen neben die Tür.


  Das Zimmer war nach meinen Maßstäben mehr als luxuriös eingerichtet. Das Bett war teuer gewesen, die Garderobe, das San und die Unterhaltungseinheit ebenfalls. An einer Wand hockte ein fremdartiges Modul.


  »Was ist das?«


  Glorious war mir hineingefolgt. Sie hatte wieder Farbe auf den Wangen, und ihre gefertigten türkisen Augen hatten ein wenig von ihrem Glanz zurückerlangt.


  »Das ist das Alkem. Und die Kleider im Schrank gehören dem Luxoria. Du kannst davon tragen, was du willst, wenn sie dir passen, aber wenn du etwas beschädigst, zieht Delly es dir vom Lohn ab. Merv führt darüber Buch. Stimmt’s, Merv?«


  Ich sah über die Schulter, doch da stand niemand.


  »Jedes Zimmer im Luxoria und alle Apartments haben I-Wanzen zu unserem Schutz. Merv überwacht sie ständig«, erklärte sie.


  »Schläft er denn nie?«, fragte ich und überlegte, was wohl passierte, wenn ich eine I-Wanze einatmete.


  »Nur wenn keine Kunden im Haus sind.« Sie sah mein Gesicht und versuchte mich zu beruhigen. »Merv ist ganz diskret. Du gewöhnst dich dran. Es ist sogar beruhigend.«


  Ich kannte ein paar Voyeure – sie alle wären für solch eine Anstellung über Leichen gegangen. Kein Wunder, dass Merv hier blieb.


  Ich deutete wieder auf das Alkem. »Und wozu ist es gut?«


  »Räum dein Zeug ein und klopf bei mir an, wenn du fertig bist.« Glorious deutete auf eine Nummer am Comm. »Wir fangen direkt an.«


  Was fangen wir an? Ich wollte nichts anfangen. »Willst du keine Pause, um dich ein bisschen zu… äh… erholen?«


  Glorious hatte etwas an sich, das mich über die eigene Zunge stolpern ließ.


  Vielleicht, weil sie kultiviert war. Vielleicht lag es an ihrer unanständigen Schönheit – ich hatte von jeher behauptet, dass Schönheit einem den Kopf verdreht, bis man nicht mehr denken kann. Vielleicht kam es auch daher, dass sie weich, feminin und höflich war und ich damit nicht umzugehen wusste.


  Sie schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich muss auf andere Gedanken kommen.« Sie lächelte schüchtern.


  Ich versuchte angestrengt zu erkennen, ob dieses Lächeln eingeübt oder echt war, und gelangte zu keinem Ergebnis.


  »Also, wenn du dann fertig bist…«


  Versuch es niemals.


  Sie ließ mich allein, und ich schritt aufgeregt das Zimmer auf und ab.


  Ich wollte mich unbedingt duschen, aber nicht mit Publikum. Ich war allergisch dagegen, dass Fremde mich nackt beobachteten.


  »Merv«, rief ich.


  »Ja, Jales?«, antwortete mir eine dünne, körperlose Stimme.


  »Ich will mich jetzt waschen. Wenn du mir dabei zusiehst, spüle ich Snout im San runter. Kapiert?«


  Ich nahm sein Schweigen als ›Klar wie Vivawasser‹.


  Das musste mir reichen.


  Bevor ich wieder zu viel nachdachte, zog ich mich aus, warf meine Klamotten in den Reiniger und sprang ins San. Als ich fertig war, packte ich meine Sachen wieder ein und stellte sie neben die Tür. Ich wollte hier so schnell wie möglich wieder hinaus. Ganz gewiss wollte ich meine Sachen nicht säuberlich in die Schubladen legen.


  Teufel, ich legte nie etwas in Schubladen.


  Ich schritt wieder auf und ab, bis die Unentschiedenheit, was ich tun sollte, meine Gliedmaßen vor Erschöpfung bleischwer machte. Die Unterhaltungseinheit meldete mir, es sei später Nachmittag – an einem Tag, der mir schon sehr lang vorkam.


  Nun, da ich hier war, musste ich warten, bis Merv die Informationen fand, die ich brauchte. Die Frustration schmirgelte mir unter der Haut wie Sandpapier. Ich hasste es, irgendetwas langsam anzugehen. Ungeduld war meine Tugend – und mein Fluch. Ich wollte zerreißen, was Viva im Innersten zusammenhielt, und jemanden für Mo-Vay zur Verantwortung ziehen.


  Und für Roo.


  Und Wombebe.


  Aber mit den Fäusten ließ sich das nicht bewerkstelligen. Eine Weile musste ich mich klug verhalten. Ich musste lernen.


  Von dem Gedanken ein wenig beruhigt, legte ich mich hin.


  Ohne es zu wollen, schlief ich ein. Träume drängten sich um mich, schlimmere als je zuvor, halb wache Träume voller Blut und dem tiefgehenden Schmerz eines unerfüllten Orgasmus.


  Ein wenig später wurde das Bett mir zu weich, und als ich aufwachte, lag ich auf dem Fußboden, in einer Zimmerecke ins Laken gehüllt. Durch den Fensterpolarisator wirkte der Himmel, als sei es Morgen. Die Unterhaltungseinheit sagte, als ich sie fragte, es sei fünf Uhr früh. Ich reckte mich und entwirrte meine Glieder.


  »Wann gibt es Frühstück, Merv?«


  »Morgen, Jales. Hast du gut geschlafen da auf dem Fußboden? Ich wollte dich nur ungern wecken.« Er klang müde, als wäre er die ganze Nacht lang aufgewesen.


  »Sehr gut«, log ich.


  »Lam bringt dich zum Frühstück ins Breeza’s, wenn du fertig bist.«


  »Danke.«


  »Gegen sieben geht ihnen normalerweise der Speck aus«, fügte er beiläufig hinzu. »Ich bin gern vorher da.«


  Ich begriff den Hinweis und nickte zu nichts und niemandem im Besonderen. Ein Gespräch über die I-Wanzen mit ihm zu führen, war eigenartig. Es gab nicht einmal eine Kameralinse, in die man blicken konnte.


  »Wo kann ich trainieren?«


  »Delly erlaubt den Amoratos nicht, das Gebäude zu verlassen. Aber drei Türen hinter Glorious’ Zimmer findest du einen Aerobic-Kokon.«


  Aerobic-Kokon. Igitt. Der Gedanke an Gigis Vreal-Gerät war noch ganz frisch, und Aerobic-Kokon hörte sich ganz nach etwas an, worin man sich begraben lassen konnte.


  »Ich glaube, ich nehme lieber den Speck«, sagte ich.


  Lam wartete in genau der Position, in der ich ihn zurückgelassen hatte: Mit übergeschlagenen Beinen kaute er auf etwas, das aussah wie Biltong aus dem vorigen Jahrhundert.


  »Bekommen Sie keinen Krampf?«, fragte ich ihn.


  Er schenkte mir wieder sein vollkommen ausdrucksleeres Lächeln und sprang auf, augenblicklich geschmeidig und agil.


  Anscheinend nicht.


  »Bringen Sie mich zum Speck«, sagte ich.


  Er machte auf dem Absatz kehrt und ging zum Lift.


  Ich versuchte ein paarmal, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, während wir zwei Stockwerke höher flitzten und mehrere auf Hochglanz polierte Sicherheitstüren sowie eine ID-Überprüfung hinter uns brachten.


  Der Koreaner biss nicht an.


  Wir traten auf einen Abgrund hinaus. Der durchsichtige Gehweg verursachte mir augenblicklich Schwindel, als flöge ich ohne Motor oder Flügel. Ärgerlicherweise schien Lam die kilometertiefe Schlucht mit dem Straßenpflaster am Boden nicht einmal wahrzunehmen.


  Meine Vorfreude auf ein herzhaftes Frühstück verblasste.


  Wie um alles in der Welt konnten Menschen hier oben essen?


  Andere kamen hinter uns aus anderen Stockwerken herein. Die Leute waren hauptsächlich in Anzüge gekleidet; dazu kam eine Reihe von Geistlichen in Brokatroben und schicken Sandalen.


  Wir gingen einen Schritt vor ihnen her, bis wir die Mitte der Brücke erreichten, wo sich die Seiten nach außen krümmten und eine Schale bildeten. Lam winkte mich in den Eingang eines Cafes mit Dschungeldekor, komplett mit Tierlauten und einer biorobotischen Python, die sich zwischen den Hockern aus Stoßzahnimitat hindurchwand.


  Merv saß unter Lianen in einer Ecke. Während er Kaffee durch einen Strohhalm trank, streichelte er Snout. Verkrustete orange Flecken an seinem Kragen verrieten mir, dass er trocken war, aber nur gerade eben.


  Ich bestellte mir einen Tee und etwas, das an einen Zuckerdoughnut erinnerte.


  Lam bestätigte dem Kellner durch ein Nicken, dass meine Bestellung aufs Haus ging. Dann nahm er an der Theke Platz.


  Ich nahm mir nonchalant meine Bestellung und ging zu einem Tisch unter den Lianen. Ich setzte mich mit dem Rücken zu Lam, sodass er Merv nicht mehr direkt sehen konnte.


  »K-kann nicht lange reden«, murmelte Merv. Er befingerte das Schokocroissant, das vor ihm lag.


  »Hast du etwas herausgefunden?«


  »Noch nicht. Snout hat g-gegraben, aber es gab einen S-stoß. Ich musste sie zurückholen.« Die Hand, mit der er das Croissant zum Mund hob, zitterte. »W-wenn du in einem Stoß ausgehst, kommst d-du nicht wieder. Da kannst du so gut sein, w-wie du willst.«


  Ich seufzte. Ein Stoß war das Hackeräquivalent eines Erdbebens – eines größeren. Davor hatten sie alle Angst. Die Paranoiden glaubten, es komme von einem bösartigen Überwachungsprogramm, doch niemand wusste, wer es geschrieben hatte, und niemand konnte sagen, von wem es geschickt worden war. Vielleicht hatte Honey das gemeint, als sie sagte, dass Merv Angst vor Schatten habe.


  »Wie lange hält ein Stoß an?«


  Merv zuckte mit den Schultern. »Nicht lange. V-vielleicht.«


  Ich schluckte aufwallende Ungeduld herunter und versuchte es anders. »Was ist Brilliance?«


  Die Furcht, die von dem Gedanken an den Stoß in seiner Stimme lag, verschwand nicht. »Eine KI.«


  »Was macht sie?«


  »S-Sie bearbeitet alles, was wir auf dem Bildschirm sehen. Ich meine, alles, was man ihr überlässt.«


  »Wie meinst du das?«


  Er tippte das angebissene Ende seines Croissants auf den Teller, als drücke er eine Zigarette aus. »Sie verarbeitet die R-rohdaten von den Raubvögeln. Alle Raubvögel g-gehören den großen Drei.«


  »Monk, Bau und Laud?«


  Er nickte. »M-monk speist ihr Sport ein. S. K. Laud Lifestyle. Und Sera Bau f-filmt alles, was sie für DramaNet braucht. Brilliance schneidet und sendet abhängig von ihrer Einschätzung, wie der V-Zuschauer d-darauf reagiert.«


  Ich blickte durch den transparenten Fußboden nach unten. Breeza’s. Guter Name. Man spürte fast, wie der Wind einem zwischen den Zehen hindurchpfiff.


  »Klingt, als hätte Brilliance eine Menge Einfluss.«


  »Ursprünglich war sie n-nur für den M-multimedia-Schnitt programmiert. Die Programmauswahl scheint eine Funktion zu sein, die sich erst mit der Z-zeit entwickelt hat.«


  Merv zog die Schultern auf eine Weise ein, die mir verriet, dass das Wichtigste noch kam.


  Von hinten hörte ich, wie Lam den Teller mit einem Klirren auf die Theke stellte. Ich reckte mich und schaute mich um. Er starrte mich mit einem leeren Ausdruck an, der mich nervös machte.


  Ich wandte mich wieder Merv zu und fragte rasch: »Wer mischt hier sonst noch ganz oben mit?«


  »Die R-banken-Royals, schätze ich. Sie v-verwalten noch immer das Geld, aber sie sind selber nicht sehr r-reich. Informationen sind M-macht, und die gehören ihnen nicht.«


  Plötzlich blickte er von mir weg – unmittelbar bevor Lam mir aufs Ohr schlug.


  Ich sprang hoch, die Fäuste geballt.


  »Was ist so interessant?«, fragte Lam in fließendem Australisch.


  Das Erstaunen, endlich seine Stimme zu hören, zügelte meine instinktive Reaktion, ihn niederzuschlagen. Ich benutzte den Augenblick, um mir zu sagen, dass eine ausgemachte Schlägerei mich meinem Ziel wahrscheinlich nicht näher brachte.


  »Na, Sie sind schließlich nicht gerade ein bezaubernder Gesprächspartner«, entgegnete ich, während ich mir das Ohr rieb.


  Er lachte. Ein kehliges Schnauben.


  Ehe ich Gelegenheit hatte, mir meine passive Linie noch einmal zu überlegen, strömten lachende, schwatzende Amoratos aus dem Luxoria herein. Im Tageslicht waren sie genauso schön wie im Halbdunkel des Clubs. Glorious war unter ihnen.


  Merv erhob sich und verließ das Café, als sie näher kamen. Sie sahen durch ihn hindurch, als sei er unsichtbar.


  Glorious kam zu mir. Sie strahlte vor Schönheit – eine Wirkung, die durch die Kombination ihres unglaublichen Haares mit ihrer bernsteinfarbigen Haut und ausgedehnten frühmorgendlichen Übungen entstand.


  »Du siehst besser aus«, sagte ich spontan.


  »Bei unserem Beruf muss man in Form bleiben. Aber das weißt du ja selbst. Du bist außergewöhnlich gebaut.«


  Die anderen kicherten und machten unhöfliche Geräusche. Sie setzten sich an die Tische ringsum und riefen nach Essen und Kaffee. Lam setzte seine nichtssagende Miene wieder auf und ging zur Theke zurück.


  Bei Glorious’ Kompliment wand ich mich innerlich. Ich mochte geselliges Geplauder gar nicht, und ebenso wenig gefiel mir die Richtung, die das Gespräch nahm. Sie flirtete mit mir.


  Glorious setzte sich neben mich und beugte sich näher, als wären wir enge Freundinnen.


  »Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte sie. »Als du gestern Abend nicht mehr bei mir angeklopft hast, dachte ich, etwas könnte geschehen sein. Dass du gegangen wärst.«


  Ich grunzte unverbindlich. Mein Herz schlug jedoch schneller; ihre beiläufige Art beunruhigte mich.


  »Sieh dir nur deine blauen Flecke an. Ich lege etwas auf, wenn wir zurück sind.« Sie hob die Hand und strich mir übers Gesicht.


  »Was machst du da?«, fragte ich und blickte um mich.


  Die anderen schienen es nicht zu bemerken – nur Lam, der uns von der Theke über den Rand seiner Tasse hinweg beobachtete.


  Glorious starrte mich an, die Augen von unschuldigem Interesse geweitet. »An dir ist etwas, Jales. Ich habe noch niemanden kennen gelernt, der… Delly sagt, du bist eine Amorato. Ich kann Verlangen an dir spüren, aber auch Widerstreben. Für jemanden in unserem Geschäft ist es ungewöhnlich, innerlich gespalten zu sein.«


  Gespalten? Das Wort beschrieb genau, wie ich mich fühlte. Sie hat vergessen, verwirrt, verrückt und mit einem lüsternen, gewalttätigen Parasiten infiziert hinzuzufügen. Wie sonst war zu erklären, dass diese Femme meinen Bauch in Schmetterlinge und meine Knie in Püree verwandelte? Doll Feast war die einzige Frau, mit der ich je geschlafen hatte, und dabei war es mehr ums Überlegen gegangen als um ein Bedürfnis.


  In dieser Hinsicht waren Frauen nicht ganz mein Geschmack. Sobald Sex ins Spiel kam, neigten sie einfach an den falschen Stellen zu Konkurrenzverhalten. Eine… Anziehung wie diese hatte ich noch nie erlebt, und sie hätte sich zu keiner falscheren Zeit einstellen können.


  Ich schob ihre Hand fort. »Hast du einen Abschluss in Gedankenlesen?«


  Glorious sah mich ungläubig an. »Angewandte Endokrinologie, Sexualalchimie und Biokommunikation vielmehr. Aber du musst doch ähnliche Qualifikationen besitzen?«


  »Äh… ja, auch wenn es im Westen etwas anders läuft. Wir… erhalten Praxisausbildung.«


  Sie bewegte ihr Gesicht näher zu mir. »Ich durchschaue die meisten Menschen in ein paar Minuten, nachdem ich sie kennen gelernt habe. Danach lassen sich ihre Hemmungen leicht überwinden. Aber bei dir finde ich einfach nicht den Anfang des Fadens.« Ihre letzten Worte flüsterte sie, und ihr duftender Atem strich mir über die Lippen. »Du machst mir Angst.«


  An solche Gespräche beim Frühstück war ich nicht gewöhnt – raffiniert und von sexuellen Untertönen gefärbt. Normalerweise war ich zu sehr damit beschäftigt, mir warme Doughnuts reinzustopfen und Teece zu verfluchen.


  Ich brachte meinen Mund vor Glorious’ Ohr, achtete aber darauf, sie nicht zu berühren. »Das ist auch besser so«, wisperte ich in der Hoffnung, sie abzuschrecken.


  Sie lächelte mich spitzbübisch an. »Angst ist erregend.«


  Ohne Vorwarnung schlang sie mir die Arme um den Hals und steckte mir die Zunge in den Mund. Eine Geschmacksexplosion traf mich – süßer als Marmelade, würziger als Zitrone.


  Das Verlangen sprang mich an wie ein wildes Tier. Ich wollte Glorious unters Kleid greifen und spüren, wie sich ihre Haut anfühlte.


  »Ich habe dir noch immer nicht mein Zimmer gezeigt«, hauchte sie.


  »Das solltest du aber«, sagte ich.


  Wir gingen, und Lam folgte uns diskret grinsend. Welche Anweisungen er von Lavish auch immer erhalten hatte, sie verboten mir offenbar nicht das ›Fraternisieren‹.


  Während wir über die Brücke zurückgingen, verflocht Glorious immer wieder ihre Finger mit meinen, kitzelte und zwickte mir in die Hände.


  Als wir ihr Zimmer erreichten, hatte mich die Selbstbeherrschung vollends verlassen. Ein Schleier legte sich vor meinen Blick. Ich begehrte sie so sehr, dass es wehtat.


  Oder vielleicht ging es gar nicht um sie. Vielleicht wollte ich nur es.


  Meine Hände zitterten auf ihren Schultern, als sie ihren Türcode eingab.


  Wir taumelten in den Raum, und ich riss Glorious an mich, schob ihr ein Knie zwischen die Beine. Unser Kuss war weder zärtlich noch liebevoll, sondern weit gröberer Natur.


  Ich rollte sie aufs Bett und riss ihr die Bluse auf. Mein Mund schloss sich um ihre Brustwarze. Ich saugte grob, ohne jede Erfahrung, nur vom Bedürfnis getrieben.


  Glorious schien es zu mögen. Sie befreite die andere Brust von der geöffneten Bluse, damit ich sie mit den Fingern drücken konnte.


  Dann griff sie nach unten an meine Hose und schob mir die Hand in den Bund. Ich öffnete sie und zog sie mir schlängelnd über die Hüften.


  Sie fuhr mit dem Finger von meinem Bauchnabel nach unten, so sachte, dass ich dachte, ich müsste an der neckenden Qual ihrer Berührung sterben.


  »Bitte«, stöhnte ich. »Beeil dich.«


  Im Hinterkopf bemerkte ich, dass sie mich kaum anfasste und ich vor Verlangen nach ihr dennoch den Verstand verlor. Niemand hatte je dergleichen bei mir ausgelöst – nicht einmal Loyl. Die fleischliche Gier verleugnete die Existenz von allem anderen.


  Glorious’ Finger sondierten und streichelten, bis sie den Eingang meines nassen Schlitzes fanden, wo sie in mich hineingleiten konnte. Ich wölbte den Rücken, bereit für sie, doch plötzlich zog sie sich zurück, stieg aus dem Bett und brachte einigen Abstand zwischen uns.


  Verwirrt und benebelt beobachtete ich, wie sie eine kleine Spraydose aus ihrem Alkemmodul nahm und sich damit einsprühte. Sie kam zurück ans Bett und besprühte mich ebenfalls.


  Ich berührte sie wieder, doch sie fühlte sich mit einem Mal anders an, fast abstoßend. Binnen weniger Sekunden hatte mein Verlangen aus irgendeinem unerfindlichen Grund die Hitzigkeit verloren. Der Anblick ihrer Brüste war für mich nicht mehr erotisch. Hatte ich gerade noch kurz vor dem Orgasmus gestanden, empfand ich nun lediglich einen unruhigen Drang.


  Glorious las mir meine Reaktion am Gesicht ab und lächelte. »Ich denke, die Melange, die ich dir verabreicht habe, konnte deine Abwehr überwinden. Habe ich Recht?«


  Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder, und das gleich dreimal. Selbst danach fehlten mir die Worte.


  Sie lächelte wieder. In ihrer Aufrichtigkeit wirkte sie fast selbstgefällig. »Was ich tue, das tue ich sehr gern, Jales. Aber für mich ist es eine Wissenschaft, verstehst du?«


  Glorious zog sich aus und ging unverzüglich in den San; dann rief sie dem Alkemmodul ein paar Anweisungen zu.


  Ich wandte mich von ihrer Nacktheit ab, ging widerstrebend ans Fenster und dachte nach. Sie hatte mir ein Aphrodisiakum verabreicht, ohne dass es mir aufgefallen wäre.


  Die Verlegenheit wich und hinterließ eine andere Art von Hitzigkeit.


  Lektion Numero uno in der Kunst der Amoratos.


  Ich versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, indem ich auf das Panorama hinter Glorious’ Zimmerfenster starrte.


  Einhundertundfünfzig Stockwerke hoch, und nicht eine Spur von Rauch am Himmel. Ich wusste nicht, ob Viva Klima- und Umweltverschmutzungskontrolle besaß – aber es sah ganz danach aus.


  Im Osten trieb Jinberra Island auf einer glitzernden See, als wolle es mich verspotten. In einer Datenbank irgendwo auf dieser Insel stand der Name, den ich dringend wissen wollte – der Grund, weshalb ich hier zur Belustigung einer gelangweilten Sexdienstleisterin beitrug.


  Im Süden bildete der Tert als gräulicher Strich den einzigen Schandfleck zwischen der ausladenden, glitzernden City mit ihren Rändern aus Chrom und dem Horizont.


  Mich füllte ganz der kolossale Wunsch aus, nach Hause zu gehen, wo ich die Regeln kannte, und wo ich nicht Glorious’ Schönheit und meinen überaktiven Drüsen hilflos ausgeliefert war.


  Der Gedanke an den Tert besänftigte mich ein wenig, und meine Libido rollte sich ein und unterwarf sich wieder meiner Kontrolle. Nur die übliche ruhelose Frustration blieb zurück. Ich wollte solche Ablenkungen weder, noch hatte ich dafür Zeit. Doch ohne Mervs Hilfe würde ich den Namen, den ich wissen musste, niemals erfahren.


  Geduld.


  »Was hältst du von meiner Mischung?«


  Ich riskierte es, mich umzudrehen und Glorious anzublicken. Mit Erleichterung stellte ich fest, dass die berauschende Wirkung vollends verschwunden war. Hinter mir stand ein sauberes, nacktes Mädchen mit schönen, klugen Augen und einer durchtrainierten Figur. Die Frage, die sie stellte, war rein beruflicher Natur, von einer Kollegin an die andere.


  Ich schluckte meine Verlegenheit herunter und versuchte, unbeteiligt auszusehen. »In Ordnung. Macht Spaß.«


  Sie beugte sich in die in den Eingang eingebaute ’Drobe, die vollgestopft war mit Kleidung, Perücken und anderen Accessoires. »Du hast keine Standardgröße. Wir müssen für dich auf Maß bestellen«, murmelte sie und beugte sich tiefer, um in den unteren Regalen zu suchen.


  »Ich brauche keine neue Kleidung«, sagte ich automatisch, während ich mir wünschte, sie würde sich aufrichten und etwas anziehen.


  »Du hast Recht. Fangen wir mit den wichtigen Dingen an.« Sie setzte sich vor ihren Alkem und klopfte neben sich auf das Polster. »Komm schon, hier ist genug Platz.«


  Eine theoretische Lektion durfte sicherer sein als die handgreifliche Übung, auch wenn die Tutorin splitternackt war; also folgte ich ihrem Wunsch.


  »Wie viel verstehst du vom Mischen?«, fragte sie.


  »Gib mir einfach die schnelle und schmutzige Variante.« Die Wörter waren mir über die Lippen geschlüpft, ehe ich begriff, was ich gesagt hatte.


  Glorious musterte mich abschätzend, um zu sehen, ob ich scherzte.


  Ich atmete tief durch. Die Hitze in meinen Wangen ärgerte mich. Solches Gerede war nichts für mich. »Äh… ich meine, gib mir die Kurzfassung. Wenn ich mehr wissen muss, frage ich schon.«


  Sie nickte, beugte sich vor und blies, indem sie sich das nasse Haar in den Rücken warf, auf einen Sensor. Das Gehäuse des Alkems öffnete sich und gab den Blick auf Reihen von bunten Fläschchen mit exotischen Stopfen frei: Ich sah Engelsflügel, Seejungfrauen, Raubvögel, nackte Statuetten… Einer stellte sogar ein winziges Sonnensystem mit kreisenden Planeten dar.


  »Unsere Bandbreite an Aphrodisiaka ist sehr groß.« Liebevoll fuhr Glorious mit der Hand über die Reihen. »Und die meisten Kunden ziehen es noch immer vor zu glauben, die Wirkung, die wir auf sie haben, wäre vollkommen natürlich. Eine Mischung kannst du auf eine ganze Reihe von subtilen Wegen verabreichen – durch Streicheln, Küsse, Bisse und Kratzer, wenn du nicht genfrisiert bist; Schweiß, wenn doch.«


  Glorious deutete auf einen Gegenstand, der wie ein hohler Finger geformt war. »Wenn du einen Finger hineinsteckst, bekommt die Spitze eine Haut aus deiner Mischung. Wenn du damit einen Kunden berührst, löst seine Körperwärme die Mischung binnen weniger Sekunden auf. Gerade für neue Kunden ist dieser Weg sicherer als eine direkte Spray-Inhalation oder Schweißübertragung.«


  Sie sah die Frage auf meinem Gesicht.


  »Im Luxoria stellen wir unsere Dizzys intern her, und unsere Toleranzschwelle liegt naturgemäß hoch. Die Empfänglichkeit der vomeronasalen Rezeptoren variiert so stark, dass es sehr leicht passiert, dass man einen Kunden überdosiert.«


  »Was meinst du mit ›intern‹?«


  Sie verbarg ihre Überraschung nicht. »Du greifst wohl wirklich auf sehr primitive Mittel zurück, Jales.«


  Wieder stieg mir die Hitze ins Gesicht. Primitiv, das war eine gut passende Beschreibung für alle Aspekte meines Lebens. »Wir… äh… verwenden mehr Zeit auf die tatsächlichen Techniken.«


  Glorious wirkte nicht überzeugt, aber sie fuhr trotzdem fort. »Meine Keimdrüsen sind genfrisiert und produzieren auf bewussten Bedarf hin Pheromone. Ich brauche weder die richtige Umgebung noch den richtigen Partner.« Sie grinste. »Die alchimistische Seite der Dinge ist allein für die Kunden bestimmt. Sobald ich jemanden gut kenne, kann ich ihn über meinen Schweiß stimulieren. Es dauert länger, bis es wirkt, aber es wirkt weitaus stärker als alles andere.«


  »Faszinierend«, sagte ich gegen meinen Willen. »Ich bin erstaunt, dass ich noch nie davon gehört habe.« Und ich hatte gedacht, im Tert könnte man sich alles verschaffen.


  »Die Prozedur ist kostspielig, und nur ein einziger Genchemiker in der südlichen Hemisphäre führt sie durch. Sie ist irreversibel, verstehst du.«


  »Und was bekommt man dafür?«


  Glorious überlegte einen Augenblick lang und bot mir dabei die Chance, sie zu mustern. Ich nahm an, ihr Make-up war entweder permanent oder ebenfalls genfrisiert: volle, wohlgeformte Lippen, eine ausgewogene Knochenstruktur und verführerisch schräge Augenbrauen – mehr Schönheit, als ihr zustand. Die Behandlung war bestürzend effizienter als das Schnellskulpt, das ich mir hatte machen lassen, um mein Gesicht in Ordnung zu bringen und die offensichtlicheren Narben zu überdecken.


  Selbst an ihrem Haar hatte sie manipulieren lassen, damit es ihr wie gekämmte Seide ins Gesicht fiel. Der Kunstgriff ging so tief, dass die Trennlinie zwischen real und unwirklich verschwunden war. Wäre sie hässlich und deformiert zur Welt gekommen – man hätte es heute nicht mehr sagen können.


  »Ich nehme an, es verändert dich grundlegend. Wonne wird so leicht und notwendig. Wenn ich will, kann ich ständig scharf sein.« Sie lächelte wieder: diesmal schmutzig. »Und manchmal mache ich es auch – wenn ich glaube, dass mein Partner damit zurechtkommt.«


  Das Gespräch nahm eine Wende zum Schlimmeren, und ich versuchte, es zu lenken. »Du hast den Film am Finger auf mich angewendet?«


  Sie nickte. »Auf deinem Gesicht.«


  Ich erinnerte mich, dass sie mir im Breeza’s die Wange gestreichelt hatte.


  »Eine Hautbehandlung wie bei dir habe ich noch nie gesehen, Jales. Muss mit deiner andersartigen Ausbildung zusammenhängen.« Sie schwieg kurz. »Ich würde gern mehr darüber hören, woher du kommst und was du gelernt hast.«


  »Äh… sicher, später«, murmelte ich.


  Glorious zuckte mit den Schultern und fuhr fort, methodisch ihre Formeln und deren spezifische Wirkungen zu beschreiben. »Die hier verlängert den Orgasmus. Das hier verstärkt seine Intensität, aber die Muskelkontraktionen können sehr ernst ausfallen. Die hier sensibilisiert den Körper für Schmerz, die hier bewirkt das Gegenteil. Das hier mit dem kombiniert nennt man Flüchtigkeit. Ich habe es auf dich angewendet. Man braucht damit nur selten die Genitalien eines Menschen zu berühren, um ihn zum Orgasmus zu bringen. Die Mischung kann sehr nützlich sein, wenn du deinen Kunden abstoßend findest oder vermutest, dass er krank sein könnte. Hier führen wir wegen Letzterem natürlich Voruntersuchungen durch.«


  Ich starrte sie an, nicht ganz sicher, ob ich beleidigt oder erleichtert sein sollte.


  »Eines sollte man nie vergessen.« Sie fuhr mit ihren tätowierten Fingernägeln leicht über die kunstvollen Stopfen, was ein klickendes Geräusch verursachte. »Überdosen von jeder einzelnen dieser Substanzen sind entweder tödlich oder verursachen Dauerschäden. Und übermäßiger Gebrauch führt zur Sucht.«


  »Und was ist mit dir?«


  »Ach, ich bin schon von etwas anderem abhängig. Das sind wir alle. Wenn jemand versuchen würde, die Überfunktion unserer Drüsen zu beheben, müssten wir sterben. Aber es sieht nicht so aus, als müsste ich jemals aufhören.«


  Sie bedachte mich mit einem fragenden Blick.


  »Delly möchte, dass ich dich für dein Gespräch mit Monk präpariere. Aber wenn du ihm persönlich begegnest, könnte er sich als schwierig erweisen. Übersättigt.«


  »Aha?«


  »Wenn du dich in die Enge getrieben fühlst, kann das hier – nützlich sein.«


  Glorious reichte mir einen kleinen, flexiblen Ring.


  »Wir nennen sie ›Rettungsringe‹«, sagte sie. »Leck einfach daran, wenn du ihn benutzen musst. Die Enzyme in deinem Speichel lösen die Hülle auf, und die Mischung gerät in deinen Mund. Wenn du deinen Partner küsst, bekommt er die Substanzen ab. Den hier nennen wir« – sie blickte auf die Farbstreifen – »Luftschlösschen. Bei wem du es benutzt, dem steht die Erfahrung seines Lebens bevor.«


  Ich hätte am liebsten aufgelacht. Da sie sich aber nur alle Mühe gab, mir zu helfen, nahm ich den Ring und schob ihn mir über den kleinen Finger.


  »Wir stellen unsere Mischungen hier selbst her, aber die Grundzutaten wie synthetisches Androstenol und Androstenon kaufen wir ein. Dann mischen wir sie mit der einen oder anderen von Dellys Spezialitäten.«


  Sie deutete auf ein Fläschchen, auf dessen Etikett 5a-Androst-16-en-3a-on stand.


  »Normalerweise kommt es im männlichen Schweiß vor, aber das posaunen wir nicht herum.« Glorious grinste, weil ich die Nase gerümpft hatte. »Ich übernehme die Alchimie für einige, und dafür bringen sie mit andere Dinge bei. Hier hat jeder sein Spezialgebiet. Ich helfe Dazzle bei den Dizzies, und er hat mir dafür alles gezeigt, was er über Knoten weiß.« Ihre Augen weiteten sich ein wenig. »Du glaubst nicht, wie wählerisch einige meiner Kunden sind. Platzierung und Stil sind alles.«


  Ich blinzelte und wusste, dass ich sämtliche Reserven an Plauderei über das Thema erschöpft hatte. Wenn sie nicht aufhörte, würde ich entweder anfangen herumzubrüllen oder etwas zerschlagen.


  Mit einem Klicken öffnete sich die Tür, und herein kam ein kleines, zerbrechliches Kerlchen, das ganz in Seile gekleidet war. Als er mich sah, blieb er stehen.


  »Du bist die Neue?«


  Glorious erhob sich und legte die Arme um ihn. »Dazzle, das ist Jales.«


  Mit der Schädeldecke reichte er ihr gerade bis zu den Brüsten. Er schien mir der Typ zu sein, der auf der Suche nach Trost gern den Kopf dazwischen vergrub.


  Ich muss mich gerade melden. Schließlich hatte ich vor nicht allzu langer Zeit genau das versucht.


  Es gelang mir, eine freundliche Miene aufzusetzen. »Ja, ich bin wegen der Berufserfahrung hier.«


  Dazzles Neugierde schlug augenblicklich in Langeweile um, und er löste sich mit einer Pirouette aus Glorious’ Griff. »Schade. Du siehst aus wie eine, die weiß, was sie tut. Ich gehe jetzt schwimmen. Ruf mich, wenn dein nächster Kunde da ist. Ich komme dann runter.« Die letzte Bemerkung war an Glorious gerichtet.


  Klickend schloss sich hinter ihm die Türe wieder.


  »Er wird eine Weile brauchen, bis er sich angezogen hat.«


  Sie warf mir einen weiteren verwirrten Blick zu und setzte sich wieder.


  Halt die Klappe, Parrish.


  »Dazzle und ich… Wir passen aufeinander auf. Delly bietet einiges zu unserem Schutz auf – I-Wanzen und Lam und Tae –, aber es ist sehr beruhigend, wenn man einen Beobachter hat«, sagte sie.


  »Brigitte hatte also keinen?«


  Einen Augenblick lang sah ich ihre Angst. Trotz ihrer wiederholten Behauptung, sie liebe ihren Job, lauerte die Furcht gleich unter der Fassade.


  Mitgefühl entfachte sich in mir, aber ich blies es aus. Ich wollte keinerlei Verbindungen hierher unterhalten. Ich wollte herausfinden, was ich wissen musste – und dann verschwinden.


  Trotzdem musste ich eine Frage stellen. »Wie kommt es, dass du hier arbeitest?«


  Glorious’ schönes Gesicht verschloss sich. Ich hatte das bei so vielen Menschen schon so oft gesehen. Abschotten. Die Wahrheit verstecken.


  »Ich habe es dir ja schon gesagt: aus eigener Entscheidung«, antwortete sie. »Das ist mein Leben. Besser als das, das ich geführt habe, ehe ich hierher gekommen bin. In ein paar Tagen verstehst du, was ich meine.«
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  Glorious hatte Recht.


  Und sie war die vollendete Lehrerin.


  Schlimmer allerdings war, dass ich bald zur vollendeten Schülerin wurde, weil der Eskaalim mir einen Hinterhalt legte.


  Mit jeder Minute, in der ich die Künste übte, wurde er fetter und aufgedunsener, und ich besaß nicht die Kraft, gegen die Wonne in der Art anzukämpfen, in der ich die Lust an der Gewalt bekämpft hatte.


  Die Visionen begannen erneut, und nach einigen Tagen verlor ich mich darin. Wichtig war nur noch die Verlängerung der Euphorie.


  Glorious lehrte mich, Mischungen herzustellen, die zwar ungeschliffen, aber wirksam waren. Ich lernte, wie, wo und wann ich sie zu verabreichen hatte, und sie brachte mich dazu, mir Überdosen zu geben, damit ich die Nebenwirkungen kennen lernte.


  »Du erholst dich so schnell«, staunte sie.


  Doch Glorious irrte sich. Ich erholte mich keineswegs. Ich war schwer süchtig und erntete die Folgen. Der Parasit, um dessen Kontrolle ich so hart gekämpft hatte, schüttelte die Fesseln wieder ab und nährte sich vom Sex genauso, wie er sich von Gewalt ernähren konnte. Er war anpassungsfähig und unverwüstlich.


  Bislang hatte ich mich dem Gestaltwechsel vielleicht widersetzen können, aber diesmal drohte er mir unausweichlich. Der Eskaalim gewann jedes Mal an Boden, wenn ich die Dizzys benutzte.


  Und trotzdem konnte ich nicht aufhören.


  Die körperliche Abhängigkeit war schlimmer als alles, was ich je ausprobiert hatte – schlimmer als Lark, schlimmer als Net-Sex. Nun begriff ich, was in den Spinnern vorging, wie dem, der Brigitte getötet hatte. Warum Glorious sich keinen anderen Job suchte. Wie Abschaum wie Lavish Deluxe davon leben konnte.


  Ich würde genauso verbraucht werden wie sie.


  Schlimmer noch: Ich war mittlerweile von Glorious besessen und wollte sie mit niemandem mehr teilen. Ich wollte jeden töten, der sie berührte. Ich begehrte sie jede Minute, ohne Grenzen zu kennen, ohne Gewissen und ohne Zügel.


  Glorious schien von der Intensität meiner Reaktion fasziniert zu sein.


  »Wir werden eine letzte Erfahrung haben«, sagte sie, ohne mich anzusehen, während sie redete. »Damit du verstehst, wie tief es gehen kann.«


  Ihre halb geschlossenen Augen und die geschwollenen Lippen verrieten mir, dass die ›Erfahrung‹, von der sie sprach, nicht nur für mich bestimmt war. Glorious genoss, was sie tat.


  Eigenartigerweise stimmte mich das froh.


  Wir hatten frühen Abend. Zumindest glaube ich das – Delly hatte ihr mehrere Tage frei gegeben, damit sie mich coachen konnte, und wir verließen das Zimmer nur, um zu essen.


  »Ich weiß nicht, ob die Idee wirklich so gut ist.« Doch mein Einwand klang spröde. In Wahrheit war ich bis an den Rand der Lächerlichkeit willfährig geworden und wollte nichts anderes, als dass sie mich unter Dizzys setzte und berührte. Alles andere spielte keine Rolle mehr.


  »Warum lässt du dich nicht auf ein kleines Risiko ein, Jales?«


  Glorious schloss die Augen und konzentrierte sich kurz. Als sie die Augen wieder öffnete, fuhr sie mit dem Finger durch den Schweiß, der in ihrer Achselhöhle entstanden war.


  Bevor ich begriff, was sie tat, hielt sie mit der Hand meinen Mund zu und schob mir den Finger in ein Nasenloch.


  Ich atmete ihren Genschweiß tief ein.


  Glorious nahm meine Hände und bedeckte damit ihre Brüste. Ich sah zu, wie sie die Augen in den Höhlen verdrehte, als hätte sie einen Anfall. Dann zerbarst etwas in mir und löschte alle anderen Empfindungen aus.


  Sie stieg auf mich und umschlang mit den Beinen fest meine Taille. Ihr Gewicht warf uns beide aufs Bett. Sie schob mir die Zunge in den Mund und zog mich aus, während ich im Schock immer intensiverer Gefühle zitternd und zuckend unter ihr lag.


  Die Präsenz des Eskaalims, durch meine Hormone bereits aufgedunsen, schwoll rasend an. Die Fähigkeit, zusammenhängend zu denken, verließ mich völlig. Meine Haut fing Feuer.


  Ich rollte Glorious herum und bestieg sie, meine Hände an ihrem Hals.


  Wer war ich? Sollte ich töten?


  »Jales. Entspann dich. Es ist genau wie bei einem Trip. Wenn du dagegen ankämpfst, wirst du psychotisch«, sagte sie.


  Ich bezwang den Wunsch, Glorious zu erwürgen, und schloss die Augen. Bilder schossen an mir vorbei. Die Vergangenheit. Mo-Vay. Roo… Fleisch, das sich im Kupferkanal auflöste. Jamon Mondo. Kevin. Alles Schreckliche.


  Jemand schrie.


  Ich schlug die Augen auf.


  Ich war es. Ich schrie.


  Glorious zog mich zu sich herunter. »Saug dran«, befahl sie. »Lass dich trösten.«


  Ich legte die Lippen an ihre Brustwarze, zog und sog daran wie ein Baby.


  Sie tätschelte und beruhigte mich, bis der Blutdurst sich legte. Sie schlang die Beine um mich, fest und sicher.


  Die Position schien ihr Lust zu bereiten; ich spürte, wie sie den Rücken wölbte.


  Ich schob meine Hände unter ihr Hohlkreuz und zog sie zu mir heran; dann änderte sich alles.


  Das Feuer auf meiner Haut war wieder zurück, doch jetzt loderte es für sie.


  Wir torkelten von einem zum anderen, während wir uns vereinten.


  Ich besaß sie in jeder Hinsicht, von der ich träumen konnte, bis sie vor Erschöpfung aufschrie.


  Dann wollte ich mehr.


  »Hör jetzt auf«, keuchte sie.


  »Nein.« Ich packte sie und begann sie am ganzen Leib zu küssen.


  »Hör auf, Jales.« Sie versuchte, mich wegzustoßen.»Merv!«


  »Jales?« Mervs Stimme schnitt in unsere Abgeschiedenheit. »Glorious’ Werte zeigen, dass sie an Erschöpfung leidet. Du musst jetzt aufhören, oder wir müssen dich bändigen.«


  »Nein«, flüsterte ich. »Ich brauche mehr.«


  Ich hörte nicht einmal, wie die Tür sich öffnete, als Lam und Muscle Massive in den Raum stürmten.


  Massive versuchte, mich von Glorious wegzuzerren, doch ich stieß ihm den Ellbogen zwischen die Zähne, und er flog nach hinten. Überrascht fasste sich der sanfte Riese an die blutige Lippe.


  Er stürzte sich wieder auf mich, und diesmal packte er meine Arme und hielt mich fest, während Lam mich schlug.


  Dank des glitschigen Schweißes, der mich am ganzen Körper bedeckte, entwand ich mich Massives Griff und warf mich auf Lam. Vielleicht war er wirklich ein Profi, aber im Eskaalim-Wahn spürte ich keinen Schmerz.


  Ich schleuderte ihn quer durchs Zimmer, bevor er mich zu fassen bekam.


  Ich hörte das Knacken, sah den Winkel seines Arms. Seine Pupillen wurden im Schock stecknadelkopfgroß.


  Massive traf mich mit seiner riesigen Handkante gegen den Hals.


  Ich ging in die Knie, aber ich spürte die Schmerzen noch immer nicht.


  »JALES.«


  Ich wirbelte herum, suchte nach Lavish – der Grund, weshalb ich abgelehnt wurde.


  Doch er war auf mich vorbereitet, ein Löwenbändiger mit einer Paralysepeitsche und einem Antidot-Sprayer.


  Als ich auf dem Boden zusammenbrach, besprühte er Glorious ebenfalls.


  Sie schrie auf, als ihr die Sinneseindrücke versagt blieben.


  »Halt – deine – Scheiß – fresse!«, brüllte Lavish sie an.


  Sie stieß sich die Finger in den Mund und wich schluchzend vor seinem Zorn zurück. »Ich… Ich habe es nicht geahnt, Delly. Sie ist anders. Es hätte nicht so kommen dürfen«, protestierte sie.


  »Du hast es genossen, du kleines Miststück.«


  Während Massive mich aus dem Zimmer zerrte, hörte ich, wie Lavish sie ohrfeigte.


  »Merv«, brüllte ich in die Luft. »Sag Lavish, er soll sie in Ruhe lassen, sonst bringe ich ihn um.«


  »Nur die Ruhe, Jales. Du bist auf Entzug. Du redest nicht rational.« Der gelassene Ton des Voyeurs fachte meine Wut nur weiter an.


  Massive warf mich in mein Zimmer und schloss mich ein.


  Ich ging auf und ab, eine hitzige Irre, und warf mich über eine Stunde lang immer wieder gegen die Tür, bis ich das letzte Quäntchen meiner Energie verbraucht hatte.


  Aber vorbei war die Sache noch nicht.
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  Der wirkliche Entzug begann erst irgendwann während der Nacht.


  Massive hielt mich fest, während Lavish mich mit Beruhigungsmitteln vollpumpte. Sie fesselten mich ans Bett und schoben mir einen Plastikknochen für Hunde zwischen die Zähne, damit ich mir in meinen Zuckungen und Wutanfällen nicht die Zunge abbiss.


  Ich spuckte ihn aus, als die Kotzerei begann.


  Und dann kam das Delirium.


  … Der Engel stürzte sich auf ein Meer aus nackten Leibern. Beine und Arme austauschbar, Laute und feuchte Körperdünste.


  So ist es viel besser, Mensch. Du kannst nicht dagegen ankämpfen…


  Im Griff von Todesfantasien warf ich mich stöhnend in meinen Fesseln herum. Dann wünschte ich mir zu sterben. Ich halluzinierte, ich hätte schwarze Wirbel auf Armen und Beinen.


  Die Nacht verging als Hölle aus Schuld, Reue und Abscheu vor mir selbst. Noch nie hatte ich völlige Verworfenheit gespürt, geschweige denn ihre Kehrseite.


  Ich hatte dem Eskaalim keinen echten Widerstand geleistet. Lust war für mich viel gefährlicher geworden als Gewalttätigkeit, weil ich ihr schwerer widerstehen konnte. Dann, als die Lust mich niedergezwungen hatte, war auch die Gewalttätigkeit zurückgekehrt.


  Am Morgen hatte ich noch immer leichte Kopfschmerzen, Zuckungen und Gelenkschmerzen. Das Gleiche galt für die Schwellungen in meinem Schritt und die seelischen Narben. Ich war ausgelaugt und deprimiert.


  Ich musste fort von hier.


  In dem, was ich getan hatte, lag keine Wonne. Wonne war das Ergebnis bewusster Entscheidung – aber sie entstand nicht daraus, dass das Tier aus einem herausgerissen und zur Parade geführt wurde.


  Ich brauchte die Fesseln nicht mehr. Die Selbstverachtung war Strafe genug.


  Muscle Massive kam nach mir sehen. »Benimmst du dich jetzt?«, fragte er hoffnungsvoll und berührte sich an der steril bandagierten Lippe.


  »Dein Mund. Entschuldige…«


  »Ich bin Frederic aus der Ukraine. Ich weiß, was mit dir los war. Ich rühr die Mädchen nicht an – zu gefährlich. Du bist sehr… ausdauernd.«


  Er sah vielleicht dumm aus, aber er war klüger als ich.


  Und viel zu nachsichtig.


  Mir klapperten die Zähne. »Danke, Freddy Ukraine, aber i-ich muss jetzt ins San.«


  Er löste die Fesseln und stellte sich in die Tür. »Beeil dich. Du musst mitkommen.«


  »Wohin?«


  »Zur Messe. Gute Sache. Hält dich von Glorious fern.«


  »Was für eine Messe?«


  Als Freddy lächelte, rollten sich seine Augen in die Fältchen seiner Lider ein. »Wirst du schon sehen.«


  Ich duschte, zog den Cheongsam über das Leder-Tanktop und steckte mir ein Injektionspflaster gegen Schmerz in die Tasche mit Ikes Wetware. Ich hatte es Lam geklaut, als sie mich mit Betäubungsmitteln gefüttert hatten. Schon jetzt spürte ich, dass der nächste Kopfschmerz im Anrollen war.


  Freddy brachte mich zu einem Ted, das auf dem clubeigenen Helipad parkte.


  Delly, Merv und Lam warteten auf uns.


  Niemand sprach. Lams Arme waren dick verbunden.


  Als das ’Ped an der Seite des Gebäudes hinunterstieg, starrte ich die einfachen Bürger an, die ihren Geschäften nachgingen, und wünschte, ich gehörte zu ihnen.


  »Wann spreche ich mit Monk?«, fragte ich schmollend.


  Lavish blickte mich über die Schulter hinweg an. Ich erkannte ihn kaum wieder. Eine der Messeregeln lautete – hatte Freddy Ukraine mir erklärt – das Abschalten aller Modifikationen.


  Ohne den tückischen Reiz der Dizzys wirkte der schlanke Lavish nicht athletisch gebaut, sondern schmächtig, sein schmales Gesicht entstellt. Von seinem bloßen Anblick wurde mir übel.


  »Nicht früh genug.« Er zog seinen P-Assistenten zu Rate, ein Armbandmodell. »Morgen.«


  Ich blickte Merv besorgt an, doch er ignorierte mich und tätschelte Snout in seiner Armbeuge.


  Wir waren eine Stunde unterwegs; dann landete Muscle Massive uns auf einem Parkplatz vor einem nur für Mitglieder zugänglichen Niederbau aus Ladenfassaden mit sauberen Schaufenstern voller Qualitätsprodukte.


  Während ich ausstieg, blinzelte ich unablässig, als erwache ich aus einer Ohnmacht, aber ich spürte, dass der Entzug allmählich zu Ende ging.


  »Das soll ein Einkaufscenter sein?«, fragte ich gereizt.


  Lavish lächelte Lam an und brachte uns zu einer Tür am Ende des Gebäudes, gleich vor einem Laden für Reizwäsche. Dann führte er uns auf ein Förderband, das uns surrend mindestens einen Kilometer weit zur anderen Seite des Komplexes trug.


  Ich versuchte, die Geschäfte zu zählen, die auf dem Display auftauchten, aber ihre rasende Abfolge machte meine Kopfschmerzen nur noch schlimmer.


  Wir hielten an, nachdem wir etwa drei Viertel des Weges zur anderen Seite zurückgelegt hatten, und stiegen ab, nur um gleich in einen weiteren Lift zu steigen. Ein Blick aufs Display verriet mir, dass er zwischen einer Konditorei und einem Original-Surfer-Laden lag. Ich prägte mir die Stelle ein.


  Der nächste Lift fuhr abwärts – sechzehn Etagen. Ich spürte das Gewicht der Erde über mir so deutlich, als wäre ich unter Gwynns Wasserrohren an der Grenze zwischen Vivacity und dem Tert.


  Diesmal öffneten sich die Lifttüren direkt in eine Halle.


  Ein Club, dachte ich, nur größer.


  Viel größer.


  Der Boden erstreckte sich weiter, als ich auf einen Blick erkennen konnte.


  Außergewöhnlicher Lärm. Exklusive Kundschaft. Intimaten servierten Gratissekt und maßgeschneiderte Rauchwaren – Dope, Grünblatt und dünne Zigarren, sehr schön gerollt; mit Filter oder Nasenrohr.


  Lavish stürzte ganz ohne Beiwerk ein Glas herunter und ließ Merv und mich mit Lam zurück. Er verschwand in einem Gang zwischen Ständen und Sitzecken unter einem niedlichen Schild, auf dem stand: Unmoralische Abteilung.


  Ich lehnte den Sekt ab, schaltete die Geruchsverstärker weg und schlenderte in einen anderen Bereich, der mit Beißer gekennzeichnet war. Selbst da wurde mir schwindlig von der Flut aus Pheromongerüchen und unterschwelligen Reizen. Die Werbung war ungezügelt, aggressiv, persönlich – und so ziemlich das Letzte, was ich brauchen konnte.


  Gedankenlos taumelte ich geradewegs in ein schwebendes Netz aus Pornobildern und lief eine ganze Gratisminute lang über Erektionen in Echtfarben. Das Vreal war so gut, dass ich veränderlichen Druck zwischen den Schenkeln spürte, während die Kalibrierung versuchte, die richtige Größe zu finden.


  Ich riss mir das Ephemeral vom Gesicht und warf es zu Boden. Ein Fresser huschte herbei und verschluckte das Netz; die Fläche auf seinem Rücken bot mir eine Gratisprobe eines neuen, wirkungsverstärkten Tao-Dizzys an. Ich trat ihn beiseite, damit ich weiterkam, und bekam noch einen spürbaren Stoß seiner Probesonden ab.


  Wieder eine Gratisminute erfüllt von nervöser Lust und Marsalageruch.


  Durch die Hyperstimulation und eine neue Sorte Angst rann mir der Schweiß aus allen Poren. Für mich war diese ganze Sexsache wie eine blutende Wunde, die ich dringend veröden musste. Ich taumelte von der einen Konsumentenfalle zur nächsten, bevor ich Lams höhnisches Grinsen begriff.


  Er blieb auf Abstand zu mir, aber anscheinend mehr aus Respekt als aus Verärgerung.


  Wer wurde schon schlau aus anderen Menschen? Wenn er mir die Arme gebrochen hätte, würde ich ihn dafür vergiften wollen.


  »Was soll das denn?«, knurrte ich, als aus einer Wand ein Paar Hände wuchsen, um meinen Oberkörper griffen und meine Brüste zu massieren begannen. Ich schlug mit der Handkante auf die Handgelenke. Sie brachen ab, doch die Hände blieben an meinem Cheongsam hängen.


  Lams Grinsen wurde zu einem prustenden Gelächter.


  »Du bist eine Neue«, erklärte Merv. »Die Produkte haben ein Gedächtnis. Sie visieren dich nicht mehr als einmal an, ohne dass du sie dazu aufforderst. Das gehört zu den Messeregeln. Aber du bist ein Ziel. Beim ersten Mal dabei, am leichtesten gepackt.«


  Ich rang mit den Händen und zerriss mir schließlich das Kleid, nur um sie loszuwerden.


  An einem Stand in der Nähe kaufte mir Lam entgegenkommenderweise ein T-Shirt und reichte es mir mit den Zähnen. Ich konnte nicht sagen, ob er mir dadurch unter die Nase reiben wollte, dass ich ihm beide Arme gebrochen hatte, oder ob er auf diese Weise seine Helden verehrte.


  Ich nahm das Shirt trotzdem, ohne auf den bauchtanzenden animierten Aufdruck zu achten, der auf der Vorderseite herumhüpfte.


  Kaum hatte ich es übergezogen, als die lärmenden Produkte aufhörten, mich zu behelligen.


  »Du hast was gekauft. Das Rennen ist vorbei«, erklärte Merv.


  »Danke.« Ich nickte Lam zu.


  Nachdem ich ein paarmal tief durchgeatmet hatte, um mein Zittern loszuwerden, sah ich mich richtig um und sortierte die Orgie von Bildern, Eindrücken und Waren.


  Als ich Leesa Tulu erblickte, glaubte ich zuerst, ich halluzinierte.


  Oder tagträumte.


  Erst als sie sich tatsächlich an mir vorbeischob und eine Fixbude betrat, reagierte ich.


  Bei ihrer Berührung zuckte ich zurück, aber sie erkannte mich nicht in dieser Umgebung, mit meinem verschönerten Gesicht und in Stadtkleidung.


  Widersprüchliche Impulse überfielen mich. Merv, dem nie etwas entging, entdeckte etwas auf meinem Gesicht.


  »Jales?«


  »Kennst du die da?« Ich hatte meine Fassung wiedererlangt.


  Er blickte vorsichtig in die Richtung, in die ich sah, und nickte. »Ein bisschen. K-keine gute Gesellschaft, Jales. B-bitte starr sie nicht an.«


  Ich folgte ihm, bis wir einen gebührenden Abstand geschaffen hatten, sodass meine fixierte Aufmerksamkeit nicht mehr ganz so offensichtlich war.


  »Schnell«, befahl ich. »Sag mir, was du weißt.«


  »Sie heißt Madame Tulu. S-sie ist eine S-spiritistin mit großem Einfluss in bestimmten Kreisen.«


  »Für wen arbeitet sie?«


  Merv wurde nervös und begann zu zappeln.


  Ich packte ihn am Arm und drückte zu.


  Er wand sich; meine Berührung und meine Beharrlichkeit waren ihm unangenehm.


  »Sag mir, was du weißt, oder…« Ich entriss ihm Snout und umfasste das Halsband des Spielzeugtieres, dort wo seine drahtlosen Sensoren untergebracht waren.


  Er wurde bleich, als hielte ich ihm ein Messer an die Kehle.


  Meine freundliche Fassade war komplett eingerissen. Nur ein winziger Rest Selbstbeherrschung und die Wachbussarde, die über mir kreisten, hinderten mich daran, es hier und jetzt und unverzüglich mit Tulu aufzunehmen.


  »Ich weiß nicht, ob es richtig ist, aber es heißt, sie arbeitet für Slipstream.«


  »Für wen?« Eine meiner Hände hatte den Weg zu Mervs Hemd gefunden, und meine Faust hatte das Material gepackt.


  Er begann zu schwitzen und blickte hin und her. »Sie sind Sucher… so in der Art. A-aber Slipstream ist stärker spezialisiert als die anderen.«


  »Worauf?«


  »S-slipstream jagt alle illegalen Genlabors der Südhalbkugel. Die Firma kauft alle lohnenden Entwicklungen auf und verscherbelt sie weiter, egal, wer sie haben will.«


  »Und wer will das?« Meine Stimme glich sich Mervs an: leise und bebend.


  »Weiß ich nicht, Jales. W-wirklich nicht. Ich kann Snout für dich s-schnüffeln lassen, aber nur, wenn du ihr nichts tust.«


  »Dann mach es«, sagte ich. »Heute Abend. Das andere auch. Ich muss es wissen.«


  »Komm zu mir, w-wenn der Club zu ist«, sagte er.


  Ich gab ihm Snout zurück und ließ ihn los. Lavish schälte sich aus der Menschenmenge, als hätten seine Antennen auf die Intensität unseres Tete-à-tete angesprochen.


  »Geheimnisse, Jales?«


  »Süße Nichtigkeiten, Lavish.«


  Er blinzelte mich misstrauisch an. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis er herausbekommen würde, wer ich wirklich war, und sich entschied, was er mit diesem Wissen aus mir herausleiern wollte.


  Meine Zeit im Luxoria war schon fast abgelaufen.


  »Ich warte nur auf eine Bestellung, dann gehen wir wieder.«


  Während Lavish sprach, verließ Tulu den Stand hinter uns schwankend und mit wildem Blick. Stoned oder besessen, das ließ sich nur schwer sagen.


  Zwei Bodyguards flankierten sie, während sie sich taumelnd der Bühne näherte, wo Spotlights umherstreiften und Glitzerstäubchen aus den Lüftern stiegen.


  »Was ist denn da los?«, fragte ich. »Modenschau?«


  Lavish bedachte mich mit einem neuen misstrauischen Blick, ein Blick, der mir verriet, dass ich eine dümmere Frage gestellt hatte, als gut für mich war.


  »So ungefähr«, antwortete er vorsichtig und näherte sich Tulu.


  Muscle Massive kam und drückte mir mit der Hand gegen den Rücken; wortlos schob er Merv und mich vor sich her.


  »Was ist los?«, zischte ich Merv zu.


  Er wich still von mir zurück; er litt noch immer unter meiner Drohung gegen Snout.


  Lavish besorgte uns Sitzplätze ein paar Reihen hinter Tulu. Sie saß ganz vorn, in einem Lehnstuhl, und trank Pernod aus der Flasche. Ein Kellner kam zu ihr und reichte ihr ein Bietpad. Sie schob es in die Armlehne und gab einige Zahlen ein. Ein anderer Kellner bot ihr ein Glas an. Sie wies ihn zurück – mit einer Ohrfeige.


  Lavish verzog den Mund. »Was für ein ordinäres Miststück.«


  »Eine Freundin von dir?«


  »Was, die Verkörperung des Bösen?« Er zog eine Braue hoch und schniefte beleidigt.


  Die Musik pumpte sich hoch und beendete unser nettes Gespräch. Die Glitzerstäubchen änderten ihre Farbe, und ein großer, unfasslich ausgemergelter Mann trat ins Zentrum der Bühne.


  »Ich bin der Verwahrer«, wisperte er. »Willkommen.«


  Ich dachte noch immer an Mode, bis das erste Model den Mantel ablegte und ich das Preisschild entdeckte, das ihr auf den Oberschenkel tätowiert war.


  Außerdem benutzte der in Leder gekleidete Verwahrer ein Werkzeug, um ihre geheimeren Attribute offen zu legen.


  Der Laufsteg war ein Sklavenmarkt. Ein Fleischmarkt. Man kann es nennen, wie man will, jedenfalls stand Menschenfleisch zum Verkauf.


  Ich wollte auf die Bühne springen und dem Verwahrer sein Werkzeug in den Rachen stopfen. Ich wollte das Grrl anschreien, sie solle ein bisschen Würde zeigen. Doch gerade daran mangelte es mir im Augenblick selbst.


  Stattdessen saß ich steif und still da.


  Lavish spürte meine Bestürzung und genoss sie.


  Der Ansturm der Wut brannte den letzten Rest Dizzys aus mir heraus, und zum ersten Mal seit Tagen hatte ich wieder einen richtig klaren Kopf.


  Ich begann nachzudenken.


  Trotzdem… NICHTS hätte mich auf das nächste Angebot vorbereiten können, das auf dem Fleischmarkt zum Verkauf stand.


  Er schlenderte den Laufsteg entlang, nackt und glänzend. Das Gesicht reglos. Die Armprothese glitzerte und übte einen banditenhaften Reiz aus.


  Loyl-me-Daac.
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  Ich riss Lavishs Bietpad an mich.


  »Was soll denn das?«, fuhr er mich an.


  »Ich… äh… Ich will den da.« Ich stolperte über die Worte. »Wie teuer ist er?«


  Ich wusste, dass ich mich seltsam betrug, dass mir mein Schock zu deutlich anzumerken war, aber ich konnte mich nicht beherrschen. In der vordersten Reihe reagierte Tulu ähnlich. Sie scrollte hektisch durch das Pad. Augenblicklich tauchte ihr Name in der Gebotsliste auf.


  Als ich darum ersuchte, einen Blick auf ihr Gebot zu werfen, drehten die Gebotsklingeln durch, und das gesamte Display erlosch; dann war dort das Bild eines halbnackten Paares zu sehen, das an einem abgeschiedenen Strand Martinis schlürfte.


  »Was ist passiert?«, keuchte ich.


  Lavish entwand mir das Pad. »Siehst du dort, im Stuhl neben der Voodoo-Nutte? Ein Intimat. Ich würde sagen, entweder Monk oder Laud bietet auf ihn.« Er wies auf ein Icon, das auf der Tafel blinkte. »Da. Das Gebot ist bereits abgebucht. Sobald ein IU hoch genug bietet… werden alle anderen Bieter gesperrt. Niemand kann sie überbieten.« Mit den Fingernägeln kratzte er mir über den Handrücken. »Deshalb bin ich so dringend darauf angewiesen, dass er im Luxoria gesehen wird. Du solltest dich morgen sehr anstrengen, sonst übergebe ich dich der Miliz… Ms Plessis.«


  Dass ich meinen eigenen Namen gehört hatte, war so lange her, dass ich einen Moment brauchte, bis ich begriff.


  Ein Adrenalinstoß folgte. Ich sprang halb vom Sitz auf, bereit zu fliehen, zu kämpfen oder irgendetwas anderes verdammt Extremes zu tun.


  Lavish bohrte mir die Fingernägel in die Hand, und Massive drückte mich mit beiden Händen an den Schultern auf den Sessel.


  »Setz dich und benimm dich«, fuhr Lavish mich an.


  Mein Wunsch, ihn zu verletzen, verwandelte sich in etwas weitaus Bedrohlicheres. Meine Finger sehnten sich nach einem Draht, den ich ihm über sein höhnisches Gesicht peitschen konnte. Doch ich tat, was er sagte, weil ein Wachbussard direkt über uns mit Aufzeichnen begonnen hatte.


  Wie der Rest des Publikums richtete ich meine Aufmerksamkeit auf den Mann auf der Bühne. Ich hätte am liebsten weggesehen, als man ihn zwang, sich selbst zu streicheln, aber es war mir unmöglich. Ich begaffte seine maskuline Perfektion und hörte der Stimme aus dem Off zu, die seinen Stammbaum erklärte. Die Liste der Frauen, denen er ›gedient‹ hatte, las sich wie ein Verzeichnis der Medienstars.


  Razz Retribution. Manatunga Right-Woman. Laidley Beaudesert.


  Ein Gefühlswirrwarr ergriff mich. Abscheu. Verlangen. Traurigkeit. Aber hauptsächlich Misstrauen. Was zum Teufel hatte er vor?


  Er wurde rasch für einen öffentlich nicht bekanntgegebenen Betrag an James Monk verkauft, und das Gebotsdisplay kehrte in den Normalzustand zurück, nachdem der Verkauf verkündet worden war.


  Der Verwahrer zog ihn aus dem Scheinwerferlicht in einen dunklen Winkel der Bühne; dann sprang er wieder in die Mitte und stellte das nächste Angebot vor.


  Daac musterte aus dem Dunkel heraus aufmerksam die Menge, bis sein Blick abrupt an meinem Abschnitt der Sitzreihen hängen blieb.


  Mir wurde warm. Hatte er mich erkannt?


  Tulu bemerkte Daacs Starren, verfolgte seine Blicklinie und tastete mit ihren Sinnen die Menge ab. Die Kraft ihrer Energie ringelte sich um mich. Als ich versuchte, sie zurückzuwerfen, erhob sich etwas Stärkeres. Tulu beschwor oft einen mächtigen Voodoo-Geist, der auf den Namen Marinette hörte. Marinette und ich waren uns schon begegnet. Die Kreatur stand auf Menschenopfer, und wenn sie Tulu ritt, machten die beiden mir echte Angst. Marinette erkannte mich in Sekundenschnelle, und wie das halbe Universum hatte auch sie ein paar alte Rechnungen mit mir zu begleichen.


  Ich packte Lavish am Arm.


  »Wir müssen gehen.«


  Er sah die Unruhe, als Marinette Tulu hochriss, dass ihr der Stuhl umfiel und die Pernodflasche zu Bruch ging. »Was ist denn los?«


  Ich bedachte ihn mit meinem nüchternsten Plessis-Blick. »Wenn wir jetzt gehen, leben wir so lange, dass ich dir’s später erklären kann.«


  Er nickte verärgert, aber nicht dumm genug, um mich zu ignorieren.


  Rasch bahnte er uns einen Weg durch die Unmoralische Abteilung zum Lift. Als wir die Türen erreichten, schob sich Tulu im Vernichtungsmodus in die Menge. Die Sicherheitsabteilung der Messe schwärmte herbei, um die Lage zu entschärfen. Ein Wachbussard stieß herab.


  Die Lifttüren öffneten sich, und vor uns standen neue Käufer, ein teuer gekleidetes Paar in zueinander passenden Anzügen, Handschuhen und Sonnenbrillen. Lavish sperrte die Tür mit dem Fuß, und ich zerrte die Frau an ihrem Samtrevers heraus. Massive warf mit dem anderen nach dem Wachbussard.


  Mir blieb eine Sekunde, um beeindruckt zu sein. Manchmal gab es einfach keinen Ersatz für pure Muskelkraft.


  Wir schafften sechs Etagen, bevor der Lift sich abschaltete.


  »Mach das Scheißding auf«, fauchte Lavish.


  Lam murmelte etwas in rostigem Koreanisch.


  Gebete, hoffte ich.


  Massive riss einen Handlauf ab und rammte ihn zwischen die Türen. Mit purer Kraftanstrengung stemmte er sie auf, während ihm in Strömen der Schweiß herunterlief. Vom Fleck weg mochte ich ihn noch mehr als zuvor.


  Wir kletterten hinaus und befanden uns in völliger Finsternis.


  »Bleibt bei mir.« Ich bewegte mich automatisch an eine Wand und tastete nach dem Weg. Die Luft roch abgestanden und staubig.


  Hier war eine ganze Weile lang niemand mehr gewesen.


  Auf der anderen Seite zeigte ein Lichtstreifen mir einen Notausgang. Wir stolperten übereinander, bis ich wieder einen Befehl gab: den jeweils Nächststehenden an der Schulter zu fassen. Damit ging es besser, auch wenn Massive gequält einwandte: »Delly, bitte, das ist nicht meine Schulter.«


  Sein schwerer Atem verriet mir, dass die Finsternis ihm stärker zusetzte als uns anderen.


  »Ganz ruhig, Freddy«, flüsterte ich ihm zu. »Auf der anderen Seite ist ein Treppenhaus.«


  Mit seiner riesigen Hand an meiner Schulter drückte er dankbar etwas fester zu, dass mir die Knochen knirschten. Als wir nur noch einige Schritte von den Umrissen der Tür entfernt waren, rannte er an mir vorbei und riss sie auf.


  Ich setzte ihm nach und brüllte eine Warnung, doch die automatische Einbruchssicherung bemerkte ihn augenblicklich. Er schob mich zurück, damit ich außer Gefahr war, und duckte sich. Das Geschoss zerfetzte den hölzernen Handlauf und trieb Freddy Splitter in Arm und Schulter.


  Er prallte so heftig gegen das Geländer, dass es im ganzen Treppenhaus zitterte. Ich packte ihn, bevor er über den Rand stürzen konnte, die Füße gegen eine Stufe gestemmt, die Knie angespannt, den Rücken steif.


  »Um Himmels willen… Hilfe…«, bellte ich.


  Lam tänzelte herum, mit seinen gebrochenen Armen nutzlos, doch Delly stürzte herbei, als er merkte, dass seinem Leibwächter ein Sturz in den Tod bevorstand.


  »Ich hab es außer Gefecht gesetzt«, hörte ich Merv hinter dem Türpaneel.


  Delly und ich zerrten Massive von der Kante zurück. Der riesige Mann war aschfahl im Gesicht und zitterte vor Schmerzen und vor Schock.


  Ich holte ihn wieder zu uns, indem ich ihn mit dem Schmerzmittel bepflasterte, das ich für mich beiseite geschafft hatte. Es linderte seine Schmerzen kaum, doch an seiner Miene sah ich, dass er jetzt wenigstens wieder denken konnte.


  »Hoch und raus«, sagte ich. »Sofort.«


  Er nickte.


  Ich stieg auf die Stufe über ihm und zerrte. Hinter mir schob Merv, und Delly fluchte pausenlos.


  Schließlich kamen wir hinter der Konditorei wieder heraus.


  Ich lenkte Massive um das Geschäft herum und durch die Lücke zum Original-Surfer-Laden zum zweiten Lift, ohne auf die Blicke der verängstigten Passanten zu achten. Delly, Lam und Merv folgten uns. Uns allen lief der Schweiß herunter, nur Massive nicht.


  Bei ihm war es Blut.


  


  Während der Rückfahrt zum Luxoria herrschte auf dem Ted eine Stimmung, die man bestenfalls mürrisch nennen konnte. Lavish hatte sich im Rücksitz zusammengekauert, das Gesicht spitz vor Ärger.


  Mir ging es nicht viel besser. Der Rückzug und dann Massive halb tragen zu müssen, hatte mich meine ganze Energie gekostet. Ich konnte ihm gerade noch die Schulter mit Streifen verbinden, die ich aus meinem Cheongsam gerissen hatte; dann fiel ich erschöpft in den Sitz.


  Neben mir drückte Merv sich Snout ans Gesicht und versuchte, Massives Stöhnen zu überhören.


  Lavish beugte sich zu mir. »Was immer du hier vorhast«, sagte er, »deine Zeit ist um.«


  Mir blieb der Rest der Fahrt, um zu überlegen, was er damit wohl meinen konnte.


  


  Glorious kam zu mir, als ich in meinem Zimmer war. »Lam sagt, du hättest Freddy das Leben gerettet.«


  »Nein«, entgegnete ich, zu müde, um anders als kurz angebunden zu sein. »Er mir.«


  »Oh.«


  »Morgen ist der Besuch bei Monk. Halt dich bis dahin von mir fern.«


  Sie zuckte zusammen. »Wenn der Entzug für dich so schlimm war, tut es mir Leid. Du bist anders als alle, die ich bisher ausgebildet habe. Und falls es dir hilft, geschehen ist es wahrscheinlich nur, weil ich selbst zu viel Spaß daran hatte.«


  »Und ich dachte, du hättest immer Spaß dabei«, erwiderte ich.


  »Nicht so«, entgegnete sie und ging.


  Ich trat die Tür hinter ihr ins Schloss und rief mir in Erinnerung, dass sie eine Amorato war. Amoratos interessierte nichts als die nächste Empfindung, die sie genießen konnten.


  Ich nahm eine Dusche und legte mich danach voll angezogen aufs Bett. Den Wecker wies ich an, mich vor Sonnenaufgang, wenn der Club schloss, aus dem Schlaf zu reißen.


  Nachdem er mich geweckt hatte, ging ich in den Club hinunter und stellte mich vor die dunklen Spiegel. Als ich den vergossenen Alkohol in der Tropfschale roch, musste ich mir die Lippen befeuchten und heftig schlucken; schaler Whiskygeruch am Morgen gehörte zu meinen Erinnerungen an Jamon.


  »Merv?«, rief ich.


  Er öffnete die Spiegeltür, bleich, wie es sich für 4.30 Uhr früh gehörte.


  Ich ging hinein und wartete darauf, dass er redete.


  Er stieg müde aufs Deck und drehte nacheinander seine Talismane.


  »Ich hab n-nur eins ganz sicher herausgefunden. Brilliance hat ein S-schnüffelprogramm, das Informationen über Slipstream jagt. Snout musste tot spielen, damit sie nicht gefunden wurde.«


  »Was heißt das?«, fragte ich ungeduldig.


  Er senkte die Stimme so sehr, dass ich mich dabei ertappte, wie ich seine Lippen las. »Das heißt, Slipstream muss f-für die Banken arbeiten.«


  Ich begriff den feinen Unterschied nicht. Mir wollten die richtigen Gedankensprünge nicht gelingen. »Erklär mir das.«


  Merv rieb einen Hasenfuß zum Trost, während er seine Gedanken sammelte. »Brilliance bearbeitet sämtliches Rohmaterial der Medien, also s-sieht sie alles, was gefilmt wird. Wenn sie nach Informationen über Slipstream schnüffeln muss, dann kann es nicht anders sein, als dass Slipstream außerhalb der n-n-normalen Kanäle arbeitet, die von Brilliance überwacht werden.«


  »Du meinst, Slipstream sammelt Informationen für Common Net und OffWorld?«


  Merv schüttelte den Kopf. »Nein… Common Net und OffWorld sind n-nur Brilliance; es sind ihre Fassaden. Sie tarnt sich g-gern als unabhängige Quelle. Du kannst auf nichts vertrauen, w-was von ihnen kommt.«


  »Du willst also sagen, dass alles, was wir uns anschauen, alles, was wir in den Medien sehen und hören, von Brilliance kontrolliert wird.«


  »F-fast. Aber weitgehend genug, dass man d-davon Albträume kriegt.«


  »Und wo kommen die Banken ins Spiel?«


  Merv runzelte die Stirn und faltete die Hände, damit sie nicht mehr zitterten. Ich spürte, dass er beinahe zu viel Angst hatte, um zu sagen, was er dachte. »Snout glaubt… ich… ich glaube, dass Slipstream für die Banken arbeitet.«


  Mir tat der Kopf weh. Viva-Politik ging über mein Verständnis und bestimmte trotzdem mein Leben.


  »Klar wie Klärschlamm, Merv«, sagte ich müde. »Warum sollte eine Organisation, die illegale Genunternehmen jagt, für die Banken arbeiten?«


  Er zuckte mit den Schultern. »W-warum, weiß ich nicht. Vielleicht s-suchen sie nach etwas, das ihnen einen Vorteil gegenüber den M-medien verschafft.«


  »Warum sollten sie einen Vorteil brauchen?«


  »A-als es noch Regierungen und Parteien gab, hatten die B-banken sehr viel Macht. J-jetzt haben sie nichts mehr, nur ihre P-privilegien.«


  Ich dachte nach über das, was er sagte. In jedem Krieg war Information alles. Vielleicht hatte Merv Recht, und hier in Viva braute sich etwas zusammen.


  »Und was hast du über Code Noir herausgefunden?«


  Er rieb sich die Augen. »Snouts Recherchen h-haben eine Reihe von S-spürern ausgelöst. Sie musste aussteigen. Ich kann dir nicht m-mehr sagen, als dass die S-spürer definitiv von einem der Jinberra-P-portale stammten.«


  Ich nickte. Das war keine Überraschung. Nur ein Grund mehr, mit dem weiterzumachen, von dem ich wusste, dass ich es tun musste. »Ich muss da hinein, Merv.«


  Er schauderte. »K-kannst du nicht. Nicht s-selber jedenfalls.«


  Ich zog mir den mystischen Stern über den Kopf und legte ihn in seine klamme Hand. »Ich habe keine Zeit mehr, Merv. Ich muss es jetzt tun. Ich brauche deine Hilfe. Bitte.«


  Bebend küsste er den Talisman, als wäre es die Haut seiner Geliebten. Ehrfürchtig legte er ihn an seine Stelle und seufzte. »D-Du kannst mit mir reiten.«


  Seine Augen wurden auf eine Weise wässrig, die mich an Stolowski erinnerte. Nur kam es nicht vom Vertrauen her. Merv hatte Angst.


  »Ich mag Jales lieber als Parrish«, fügte er hinzu.


  Ich erstarrte kurz und entspannte mich.


  Lavish konnte meine wahre Identität nur mit Mervs Hilfe herausgefunden haben. Und Merv kannte sie wahrscheinlich seit meinem ersten Tag im Luxoria.


  »Manchmal, Merv«, sagte ich weich, »geht es mir genauso.«
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  Merv verriegelte jeden Zugang zu seinem Raum und klappte an der Seite seines Schlafsessels einen Notsitz aus. Die Sprungfedern ächzten, weil sie so wenig benutzt wurden, doch das schien er nicht zu bemerken. Seine Augen und sein Geist rasten in den Vreal-Raum wie ein Hund, der straßenabwärts jungfräuliches Territorium wittert.


  Er reichte mir einen Armreif aus Opalinglas.


  »Was ist das?«


  »Zieh ihn an«, befahl er mir automatisch.


  Ich schob ihn mir über die Hand und betrachtete die spitzen Höcker an der Innenseite. »Was soll das jetzt? Ist das der Transceiver?«


  Er antwortete nicht darauf.


  »MERV!«


  »Ja.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. Er wirkte ein wenig verlegen. »Es verbindet dich mit mir.«


  Ich starrte auf den Berg aus Kabeln und die Netze der Wetware, von denen es im Raum nur so wimmelte. »Du meinst, das ist alles nur Show?«


  »Nein, nicht ganz. Alles funktioniert. Mein Backup, wenn du so willst. Aber es ist immer am besten, wenn Delly nicht so genau weiß, wie ich was mache.«


  Ich deutete auf die Wetware-Flecken an seinem Kragen. »Und was ist damit?«


  Mervs Verlegenheit wirkte nun geradezu belämmert. Er zog ein kleines Röhrchen mit Farbstofflösung aus der Tasche.


  Ich lachte. Selbst mir war Merv vorgekommen, als könnte er kein Wässerchen trüben.


  »Mach das Armband an deinem Handgelenk fest. Die Konnektoren pieken ein b-bisschen, aber das vergeht. Deine Sinne interpretieren das Vreal zuerst. Du musst nicht mal die Augen schließen. Du wirst aber als K-kadaver gehen müssen. Es würde zu lange dauern, einen g-genügend raffinierten Avatar zu konfigurieren«, sagte er entschuldigend.


  Kadaver wurden im Vreal-Raum weder durch ein Icon noch durch eine Signatur repräsentiert. Sie waren noch schlimmer als die Heimatlosen Geister.


  Ohne Icon oder Signatur hatten sie auch keine Rechte. Voyeure im Land des Vreals.


  »D-du bist schon mal geritten?«


  Ich nickte.


  »Dieses Vreal nennt sich Chaos. Sensorium fünfter Generation. Wechselhaft und schwer verständlich, wenn man die Muster nicht kennt. Die Randzonen sind oft olfaktorisch«, warnte er. »Verlier mich bloß nicht.«


  Hatte Teece nicht das Gleiche gesagt?


  Ich schaltete meine Sinnesverstärker vorsichtshalber ab und drückte das Armband zusammen.


  Die Nadelstiche waren nur schwach, der Fall sanft und übergangslos. Gerade noch klemmte ich die Beine unter den Notsitz an Mervs Bettsessel, und im nächsten Augenblick schwebte ich in säuberlichen Spiralen vom V-Net-Startplatz. Nichts von den irrwitzigen Stürzen kopfüber, die ich mit Teece erlebt hatte.


  Merv war geschickt. Nur war er nicht mehr Merv – er war ein winziger, schwacher Lichtpixel, ein Glühwürmchen, das auf einem endlos sich veränderten Regenbogen surfte.


  Ich war körperlos, gewichtslos und Mervs Schatten. All meine Hoffnungen hingen davon ab, dass ich sein fast ununterscheidbares Lichtfünkchen nicht verlor.


  Wir segelten durch die Datenknäuel, wechselten hunderte Mal den Träger, schossen hinein und hinaus, bis alles verschwamm.


  Der Art seiner Bewegungen entnahm ich, dass Mervs Glühwürmchen sich als Teil des internen Spionagesystems im Vreal-Net tarnte – ein selbstregulierendes Programm, das Lichtorganisation und Verhalten überwachte. Snout machte vermutlich etwas Ähnliches.


  Innerhalb meines unsichtbaren Schattenleibs schlug mein unsichtbares Schattenherz schneller. Wenn das System in Mervs Verkleidung eine Anomalie feststellte, würde es uns binnen einer Picosekunde vernichten.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit rief ich mir ein Gebet ins Gedächtnis.


  Merv durchquerte das rote Spektrum, indem er mit Hilfe von Farbunterschieden und Geschmack navigierte – bernsteinfarben bis orange, süß bis fruchtig. Orange bis Siena, fruchtig bis versengt.


  5-Gen – für den Unvorbereiteten eine beinahe unerträgliche sensorische Erfahrung. In Echtzeit füllte sich mein Mund mit Speichel, und mir tränten die Augen.


  Je länger unser Tanz anhielt, desto besser konnte ich zuerst Energieballungen und schließlich auch Gestalten erkennen: Lichtavatare, die exotische Fraktalkreaturen bildeten.


  Dekaeder sind die Tore, denk-wisperte Merv. Datenströme umliefen sie, schufen Strudel und Lichtfälle.


  Wir wirbelten sie hinunter und zogen dabei nur einen Funken Überwachung auf uns.


  Die Schmetterlingsfraktale sind Data-Miners, denk-sagte er.


  Wir sprangen auf einen davon auf, der im violetten Spektrum fischte. Als wir dichter an den Rand des Abschnitts kamen, sprangen wir auf eine dunkle Wurmspur über.


  Was ist das?


  Ein Virus.


  Irgendwo hielt irgendein Teil von mir den Atem an und sah zu, wie Chaos seinen Virenschutz aussandte, leuchtende Heikes, die sich schlangenartig wanden.


  Mervs Glühwürmchen faltete sich über mir zusammen, und wir glitten an den wirbelnden Killern ab.


  Sein Selbstvertrauen und sein Wagemut erstaunten mich – ein paradoxer Kontrast zu seiner realen Persönlichkeit.


  Der Impuls schleuderte uns ins Kielwasser eines sich schnell bewegenden Stroms aus indigofarbenen Daten, die gleich auf den Kern einer magentafarbenen Ballung zuhielten. Ich schmeckte Erdbeersirup.


  Schon bald wurde er von dem vertrauten Geruch nach verdorbenem Fleisch überdeckt, der mir verriet, dass wir direkt unter der Nase des Filters und der Geruchsfirewall durchzogen, der mich in Mund-zu-Mund-Kontakt mit Gigi gebracht hatte.


  Zentralgefängnis.


  Als der Indigotransfer komplett war, tauchten wir in hellen Treibsand.


  Temporärspeicher, denk-sagte Merv.


  Ich wollte antworten, aber ich hatte vergessen, wie das ging; deshalb begnügte ich mich mit dem Beobachten der Flackerlichter.


  Eine Lebensspanne oder auch mehrere vergingen, während wir ins in dem Zwischenspeicher versteckten.


  Als das Zischen eines neu ankommenden Transfers die Körnchen unseres Temporärspeichers aufschüttelte, ließ Merv uns endlich weiter nach oben schweben.


  Ein Fehleralarm ertönte, als Chaos herauszufinden versuchte, welches winzige Teil nicht an seinem Platz war.


  Merv kringelte seinen Glühwürmchenavatar in Helixform, und das System überging uns. Binnen einer Picosekunde hatte er sich wieder in den Hauptdatenstrom eingefädelt, und wir surften auf einer Krone aus Licht direkt in den Nexus von Jinberra.


  Ein eleganter Zug. Bescheiden. Brillant. Viel weniger demonstrativ als die meisten Bio-Hacker.


  Wir sanken sofort in einen anderen Zwischenspeicher aus Treibsand.


  Wie viel Zeit vergangen war, ließ sich unmöglich sagen. Irgendwo in meinem Hinterkopf nahm ich ein vages Unbehagen wahr – ein Stich, der mir sagte, dass mir nicht gut sei.


  Ich absorbierte Mervs Gedankensprache. Dein Echtzeitkörper hat Kreislaufprobleme. Ich muss deine Gliedmaßen bewegen. Das könnte bei dir ein wenig Desorientierung verursachen.


  Ich denk-sandte mein Einverständnis.


  Dann überkam mich der Schwindel.


  Der Eindruck wirbelnder Körnchen im Datenlager löste sich auf, und ich schoss nach oben in eine wirbelnde virale Schwärze. Genau wie in meinen Albträumen von Liftkabinen, die am höchsten Punkt des Aufzugschachtes explodierten.


  Dir wird schlecht. Wieder Mervs Denk-Stimme, diesmal von einem Hauch Ärger gefärbt. Ich hab keine Absauger; also bepflastere ich dich mit einem Krampflöser, bevor du dran erstickst.


  Seine Geist-Stimme verschwand, und eine Unpässlichkeit kroch in mir hoch, eine weitere körperliche Empfindung, die ich normalerweise gar nicht hätte empfinden dürfen.


  Panik.


  Was passiert mit mir, Merv?


  Bevor er antwortete, eine Pause. Der Knoten defragmentiert sich. Wir müssen weiter, oder wir werden verworfen. Deine Geist-Körper-Verbindung ist völlig hinüber. Du wirst einiges spüren… das nicht real ist, aber das wird dein Körper nicht glauben. Ich habe dir ein zweites Pflaster verpasst, um dem zu begegnen. Es sollte innerhalb von zwei Echtzeitminuten zu wirken beginnen, und du musst bis dahin nur dem Gefühl der Defragmentierung widerstehen…Viel Glück.


  Seine letzten beiden Worte waren die ruhigsten, die ich je gehört hatte.


  Er zog uns aus dem Zwischenlager, und die Qual begann.


  Die System-Defragmentierung riss mich in Stücke. Ich spürte, wie meine Muskelfasern von Pinzetten erfasst und zerfetzt wurden, während sie noch mit mir verbunden waren. Das Haar wurde mir büschelweise ausgerupft. Die weiche Haut in meinem Mund zerschnitt man mit einem Messer und zog sie zurück, dass sie mir in Streifen auf die Zunge fiel. Meine Zunge wurde in Sektionen zerteilt, die man auseinander zog und mir in den Rachen stopfte.


  Schmerzen ohne jede Endorphinausschüttung, um sie zu bekämpfen.


  Eine vollständige Zerlegung so schmerzhaft, dass ich vom Schock hätte sterben müssen. Doch ich starb nicht.


  Ich verlor nur alles.


  Mein Geist implodierte. Nur die Schmerzen blieben.


  Und blieben.


  Ein urtümlicher Instinkt griff ein.


  Ich floh vor ihm in eine gletscherkalte Dunkelheit. Meine Erinnerung schleppte ich mit mir.


  Ich bin Parrish. Ich bin mit einem Bio-Hacker im Vreal. Der Schmerz ist nur Einbildung. Ich bin Jales. Ich bin Roo. Ich bin… keine…


  In der kalten Ferne sah ich eine Gestalt, eine Leere am Ende von allem. Ich kämpfte mich dorthin, die erbärmlichste Pilgerin von allen, und erreichte sie allein dank meiner Entschlossenheit.


  An diesen Ort war ich gekommen, um zu sterben.


  Frieden.


  Endlich. Ich verdiente ihn. Mein.


  Doch selbst dort blieb mir die Einsamkeit versagt. Etwas hatte meinen Ort besetzt, mir die Zuflucht des Todes gestohlen.


  »Wer bist du?«


  Die Gestalt begegnete meinem leidenschaftlichen Nachdruck mit einem beschatteten Engelsgesicht. Fortwaren die blutigen Flügel und der stattliche Körper, verschwunden die Macht des Blutes und der Lust.


  Es kauerte sich in meinem letzten Geistesraum zusammen, genauso bedrängt und waffenlos wie ich.


  »Wieso kommst du in meinem Tod vor?«, schrie ich.


  »Du weißt es noch immer nicht?«, entgegnete es. Müde öffnete es mir sein äonenlanges Gedächtnis.


  Mit kindlicher Verwunderung begann ich zu sehen…


  Ein säender Komet – er ritt auf den Gezeiten einer Galaxie. Parasiten, als Sendboten der Evolution gezüchtet, breiteten sich aus. Katalysatoren des Wandels.


  Die Erde wurde entdeckt und infiziert. Welche Befriedigung, welche Erleichterung. Der Wirt ist höchst brauchbar, das WIR ist sich einig. Stark genug, um standzuhalten und nicht vernichtet zu werden. Stark genug, um die nächste Stufe hinaufgetrieben zu werden.


  Doch der Homo erectus hatte seinen ureigenen Überlebensmechanismus.


  Das WIR wurde gefangen.


  »Du sagst, ohne euch hätten wir uns nicht entwickelt«, sagte ich.


  Ja. Das ist unser einziger Zweck. Wir haben die höhere Evolution vieler bewerkstelligt – jener, die unsere Bedürfnisse ertragen können. Einige vermögen es natürlich nicht. Unsere Gier ist es, unsere Lust, die Natur des WIR, was dich dahin gebracht hat, wo du jetzt bist. Sieh…


  Gedankenbilder schossen nun an mir vorbei.


  Massenselbstmorde von Spezies, die ihnen nicht standhalten konnten. Geschöpfe so fremd, dass sie nur einen Eindruck erzeugen. Es gibt keinerlei Bezugsrahmen, um ihr Aussehen wirklich zu begreifen.


  »Aber das Gleichgewicht ist gestört worden. Ihr seid nun im Überschuss. Ihr übernehmt uns.«


  Das WIR kann dem, was geschehen ist, nicht widerstehen.


  »Was, wenn wir versuchen, euch zu vernichten? Dann sterben wir beide, oder? Wir werden alle sterben…«


  


  Doch der Engel hielt inne und begann in den Wänden meines Innersten zu versickern.


  


  Was? Mervs Geist-Stimme war wieder da. Jales, ich meine… Parrish. Bist du… kannst du noch… denken…?


  Nicht besser als sonst, brachte ich nach einer Weile hervor. Den Humor empfand ich nicht.


  Seine Erleichterung umschloss mich. Und sein Erstaunen. »Du hast überlebt.«


  Muss wohl so sein. Ich fühlte mich nicht, als hätte ich überlebt. Ich kam mir eher vor wie ein Rückstand von dem, was ich gewesen war.


  Ich habe die Stelle gefunden, an der die Daten gespeichert sind. Doch davor ist noch eine letzte Hürde, denk-sagte er.


  Gab es nicht immer noch eine letzte Hürde?


  Meine Gedanken schweiften ab. Sie waren noch benebelt wegen des Wesens, das ich eben gesehen hatte, und vom Preis, den die Schmerzen von mir verlangt hatten. Langsam rekonstruierte sich das Vreal ringsum, und meine körperlichen Reaktionen wurden distanzierter.


  Merv hatte uns auf einer Klippe über einem Datenmeer mit gekräuselter Oberfläche abgesetzt. Jenseits der Flut pulsierte unerschütterlich das winzige Licht eines Infrarot-Transceivers.


  Du willst von Code Noir erfahren, denk-sagte Merv. Du musst dich schon selbst hinüberbemühen.
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  Soll ich weitermachen?, fragte sich der Rest meines Selbst.


  Anscheinend gibt es keine andere Wahl, antwortete ich mir.


  Also…


  Wie gehe ich es an, Merv?


  Ich habe beobachtet. Das Impartial wird periodisch synchronisiert, aber ich kann nicht auf der Lichtwelle reisen. Mein Avatar lässt sich im Infrarotbereich nicht decodieren, und das Impartial besitzt einige alte, sehr hässliche Abwehrvorrichtungen. Du aber könntest vielleicht darauf fliegen. Deinesgleichen hätte niemals so tief in den Jinberra-Nexus vordringen dürfen. Dein Code ist so simpel, kaum mehr als ein grundlegender Informationsimpuls. Vielleicht gibt es hier keinen Parameter mehr, der ihn als Eindringling erkennt.


  Und wenn doch?


  Ich stellte mir sein Schulterzucken vor. Du entscheidest.


  Impuls. Das ist alles, dachte mein Rückstand. Woran klammere ich mich fest?


  An einem Photon. Ich helfe dir, dich dranzuhängen. Am anderen Ende musst du dich selber wieder ablösen.


  Und wie komme ich zurück?


  Von Merv nur Schweigen.


  Aha. Verstehe.


  Mein Rückstand erkannte Ironie. Mein ganzes Leben – ein winziges Pünktchen aus Informationen. Das kam mir nur fair vor.


  Warum also herumtrödeln?


  Ich bemerkte ein Schimmern der Aktivität, als eine Wand aus Daten sich zusammenfügte und bereitmachte, sich konvertieren und über die Verbindung übertragen zu lassen.


  Dann häng mich mal dran, denk-sagte ich.


  Wiedersehen…, hörte ich wieder das Wispern.


  Auf der Lichtwelle zu reiten, war wie eine Fahrt mit der Achterbahn. Stoß und Anstieg. Stoß und Anstieg. Geschwindigkeit unwichtig und trotzdem alles. Transparent und undurchsichtig zugleich.


  Dann.


  Kein gar nichts.


  Ich decodierte nach kurzer Verzögerung in einem temporären Reservoir, das eine verwässerte Version des 5-Gen-Vreal-Raums nachahmte, in der ich gerade gereist war.


  Ich versuchte, mich wieder zu sammeln, eine gewisse Kohärenz herzustellen, doch einzelne Teilchen fehlten anscheinend. Ich wusste, was ich tat, konnte mich aber nicht erinnern, wer ich war.


  Nur vom Impuls einer halb vergessenen Absicht getrieben, siebte ich Datentreibsand, bis ich die Gestalt eines Namens fand.


  Ich prägte die Information dem infinitesimalen Speicher meines Schattenkadavers auf und bewegte mich auf der Suche nach einer anderen Gestalt weiter.


  Ich fand ihn zwischen anderen wiedererkennbaren Umrissen, die ich aber ignorierte.


  Als ich aufprägte, begann ein sechseckiger Umriss an den Datenströmen auf und ab zu wirbeln und nach Datenverfälschungen zu suchen.


  Ich beendete die Aufprägung und fand einen Brunnen, in dem ich mich versteckte.


  Dennoch näherte das Sechseck sich mir vibrierend. Löschen. Löschen. Löschen.


  Während mein Schattenkadaver von dem alten Sicherheitssystem nicht entdeckt wurde, nahm es mir die aufgeprägte Information ab und brachte sie zurück.


  Wie ein gehorsamer Roboter an der Fertigungsstraße wiederholte ich, was ich getan hatte, und hockte mich erneut nieder.


  Der Scan lief und nahm mir die Information wieder ab.


  Wir wiederholten den langsamen Tanz unendlich oft. Ich konnte mich nicht lösen, saß durch meinen Mangel an Antrieb und die vergessene Identität in der Falle.


  Raus mit dir. Jetzt.


  Was?


  Finde deinen Freund über den Geruch.


  Welchen Freund?


  Ich prägte mir die Information erneut auf und begann, statt mich in den Brunnen zu hocken, mit dem Schnüffeln.


  Ich folgte kastanienbraunen Datenströmen und suchte nach einem vertrauten Geruch. Dort war er, hinter den salzigen Aromen der Datenströme und der Muffigkeit der Zwischenspeicher – ein überaus schwacher Geruch nach Leben.


  Wie ein Hund setzte ich mich auf die Fährte.
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  Mit einem Adrenalinpflaster riss mich Merv in die Echtzeit zurück.


  Ich schoss hoch und kämpfte um Halt. Selbst im Vergleich mit dem entarteten Vreal des Impartials erschien mir alles nur noch öde und leer.


  Die Wandbildschirme erinnerten an Glotzaugen.


  Ich erlangte zuerst Geruchs- und Tastsinn zurück, weil Erbrochenes sich in den Falten meiner Kleidung gesammelt hatte und ich noch immer sabberte.


  Als Nächstes kam der Kopfschmerz, und es schien mir nicht, als könnte ich ihn überleben.


  Schließlich erkannte ich Merv neben mir. Er wirkte müde und verstört. Mehr noch als sonst.


  Ich erhob mich schwankend und groggy von dem Notsitz und rieb mir die Beine, damit der Blutkreislauf wieder in Gang kam. »Hast du es?«


  Er nickte mit offenem Mund. »S-sag m-mal, wie bist du da rausgekommen?«


  »Sagen wir einfach, ich hab mich von deinem süßen Duft locken lassen.«


  Merv grinste.


  Für alles gibt es ein erstes Mal.


  »Gib mir die Daten, die ich gesammelt habe, und lösch sie dann spurlos aus deinem System«, sagte ich. Für Nettigkeiten war ich zu müde.


  »Wohin willst du sie?«


  »Spiel sie in meine P-Assistentin. Dann hat sie mal was, worüber sie nachdenken kann.«


  Nachdem ich geduscht und etwas gegessen hatte, fühlte ich mich wieder ein wenig wie ein Mensch.


  Oder?


  Mein Bezugsrahmen für dieses Wort hatte sich verschoben. Wenn ich meinen Vreal-Halluzinationen glauben durfte, hatte ich soeben erfahren, dass ich das Produkt einer Symbiose mit einem außerirdischen Parasiten war, ohne den ich keinen Tag weiterleben konnte. Und das betraf nicht nur mich, sondern alle Menschen.


  Die gesamte menschliche Rasse.


  Mir war, als zittere der Boden unter meinen Füßen, und so setzte ich mich auf die Bettkante und befahl Merry 3#, die Dateien darzustellen.


  »Keinen Ton«, wies ich sie an.


  Sie zickte. »Äärgh. Was ist denn das für ein Zeug?«, beschwerte sie sich. »Das ist, als würden mir die Schuhe drücken.«


  »Das nennt sich Arbeit, Merry«, schoss ich zurück. »Dafür bist du offenbar nicht gebaut. Das Leben besteht nicht nur aus Modebytes und nachgemachtem Sturmgewehrfeuer.«


  Sie zeigte mir den Finger und zog sich eine Brille und ein Cape über, durch das die Brustwarzen schimmerten.


  Wie lustig.


  Ich las die erste Datei. Als ich fertig war, fing ich von vorne an und schlug die Bedeutung einiger Wörter in Merrys Lexikon nach.


  Es handelte sich um einen Vertrag zwischen der Gefängnisfirma und einem Konsortium namens Stern. Die Gefängnisse hatten danach geeignete Häftlinge für das Projekt Code Noir zur Verfügung zu stellen, gegen eine genau bemessene Vergütung. »Damit meinen sie Geld, Parrish«, erklärte Merry.


  »Das weiß ich.«


  Ich sah sie nicht einmal finster an.


  Die Wut lenkte mich ab, und es gab zu viel davon, als dass ich mich von etwas so Banalem wie Merrys Frotzeleien hätte provozieren lassen.


  Mit bebender Stimme befahl ich ihr, mir die andere Datei zu zeigen.


  … alias Ike del Motte. Inhaftiert für mehrfachen Mord an Medienstudenten. Ich las ungeduldig weiter. Freilassung zur Leitung des Projekts Code Noir durch den Direktor von Stem…


  Ich befahl Merry, die Dateien zu schließen und zu löschen.


  Dann: »Abbruch«, sagte ich rasch. »Verschlüsseln.«


  »Ich sollte dich warnen«, sagte sie gereizt. »Meine Verschlüsselung entspricht nur dem Fabrikstandard. Jeder Halbgescheite könnte sie knacken.«


  Ich überlegte kurz. Eine P-Assistentin ihrer Generation war in der Lage, ihre Konfiguration und Programmierung selbsttätig zu ändern, solange sie damit nicht gegen einen direkten Befehl ihres Eigentümers verstieß.


  Ich versuchte mir vorzustellen, was sie sich auf keinen Fall von irgendjemandem wegnehmen ließe. Schon gar nicht von mir.


  »Versteck sie zwischen deinen Garderobe-Dateien.«


  Sie streckte mir die Zunge heraus. »Ist das ein direkter Befehl?«


  »Ja.«


  Sie seufzte langgezogen und dramatisch, und die Informationen verschwanden an dem sichersten Ort, den sie hatte.


  »Greife aufs Net zu und suche alles über die Firma Stern.«


  Sie brauchte nur wenige Minuten. »Sie ist auf einen langen String registriert, der letzten Endes auf James Monk zurückführt.«


  Monk. »Das ging aber schnell.«


  Merry bedachte mich mit einem Grinsen, das an Selbstgefälligkeit nicht zu überbieten war. »Ich habe Freunde.«


  »Was soll das heißen – Freunde?«


  Sie legte einen Finger seitlich an die Nase und begann damit zu klopfen.


  Ich runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass es stimmt?«


  »P-Tagebücher lügen nicht«, schniefte sie. »Warum hast du mich gefragt, wenn du mir nicht glauben wolltest?«


  Da hatte sie nicht Unrecht. Warum also um alles auf der Welt flößte mir der Gedanke, dass Merry einen ›Freund‹ hatte, solches Unbehagen ein?


  Ich ließ sie arbeiten, bis ich alles protokolliert hatte, was mir einfiel. Danach wies ich sie an, Snouts Suchmuster-Erkennungssoftware auszuführen. Merv hatte sie für Snout entwickelt, damit sie den Vreal-Raum begreifen konnte.


  Merry gähnte und beschwerte sich, sie sei zu müde zum Denken; also minimierte ich sie und konzentrierte mich auf das Holo-Schema, das Snouts Programm ausgegeben hatte.


  Tulu arbeitete für einen Broker, der Informationen über illegale Genbetriebe an die Banken verkaufte (wenn Merry Recht hatte). Das erklärte, weshalb sie in Mo-Vay bei Ike gewesen war. Sie räuberte Informationen über seine Methoden und stellte eigene Experimente an. Wenn Slipstream diese Info an die Banken verkauft hatte, wie sollten diese sie dann nutzen?


  Und warum beim ausgeflippten Wombat verkaufte sich Daac selbst auf dem Fleischmarkt?


  Eingebettet in diesen Fragenmix waren ein paar besonders kuriose Dinge.


  Meine Verbündete bei den Medien… Wer war sie? Und warum hatte Monk einen Anruf von einer unbekannten Amorato namens Jales Belliere entgegengenommen und beantwortet?


  Nun, da ich wusste, dass er hinter der Firma namens Stem steckte, brannte mir diese Frage heißer unter den Nägeln als alles andere.


  Wenn ich mit Lavishs Plan weitermachte, mich von Monk engagieren zu lassen, und es mir wirklich gelang, dann fand ich vielleicht die Antwort.


  Aber konnte ich es schaffen?


  Konnte ich nach meinen Erlebnissen mit Glorious wirklich das Amorato-Spiel spielen? Die Erfahrung war so frisch – eine Art Wunde; nichts jedenfalls, was ich jemals wiederholen wollte.


  Ich begann über Glorious nachzudenken. Ich war schroff zu ihr gewesen. Vielleicht sogar ungerecht.


  Nachdem ich gehört hatte, wie sie von einem Kunden zurückkam, ging ich an ihre Tür und klopfte.


  Sie hatte schon geduscht und schaute sich OneWorld an.


  »Jales, das musst du dir ansehen.«


  Ich wartete, bis die Fünf-Sekunden-Aufnahme abgespielt wurde – eine Liveübertragung von einem Selbstmordattentäter in den Vorstädten, wo eine Hauskamera den entscheidenden Moment für DramaNet festgehalten hatte.


  »Die Effekte sind so clever«, seufzte sie. »So realistisch.«


  Als die Bilder vorbeizogen, zog sich mein Herz zusammen. Meine Hand rutschte voll Abscheu von ihrer Schulter. Sie merkte den Unterschied nicht.


  Jedes noch verbliebene Verlangen nach ihr starb einen endgültigen, dauerhaften Tod, als sie gierig die darauffolgenden Werbespots betrachtete.


  »Ich wollte immer Schauspielerin werden«, sagte sie.


  »Ich denke, das hast du wahrscheinlich schon geschafft«, entgegnete ich.


  Ich ging und kehrte langsam in mein Zimmer zurück.


  Warum war ich so überrascht? Glorious war nur eine von uns, einer Generation, die nicht mehr zwischen Wirklichkeit und Produktion unterscheiden konnte. Die es auch eigentlich gar nicht mehr brauchte.


  Einige Minuten später klopfte sie bei mir. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte sie.


  Ich antwortete nicht. Eine Garnitur steifer Spitzenunterwäsche war auf meinem Bett erschienen. Wir starrten sie beide an, als wäre sie eine dritte Person.


  »Merv.«


  Merv antwortete sofort, als habe er nur darauf gewartet. »Delly sagt, du hast noch eine halbe Stunde, um dich für den Besuch zurechtzumachen.«


  Glorious machte einen Laut und verschwand, um ihr Sortiment Sprays und Make-up zu holen. Sie kehrte mit Lustmachern zurück und gurrte über der Unterwäsche. »Delly hat solch einen guten Geschmack.«


  Ich nestelte unwillig an dem komplizierten Mieder aus Brokat und Spitzen. Ich hasste es, eingeschnürt zu sein. Messer- und Pistolengürtel waren eine Sache, aber das hier…


  »Es kommt nur darauf an, wie du es ausziehst«, erklärte Glorious.


  »Du meinst Striptease?«


  »Wir nennen es ›enthüllen‹. Bestimmte wiederholte Rhythmen können die Ausschüttung von Pheromonen verstärken.«


  Ich zerstörte ihre Illusionen nur ungern, aber ich würde mich für niemanden ›enthüllen‹. Ich musste lediglich als hinreichend verführerisch durchgehen, um von Monk engagiert zu werden – und dann nichts wie raus hier.


  Glorious wiegte die Hüften und begann, ihre Bluse abzustreifen, um es mir zu zeigen.


  Ich war bis auf die Knochen gelangweilt, ehe sie nur die Knöpfe offen hatte.


  Sie spürte meine Stimmung und hörte seufzend auf. »Monk wird ein Veteran sein, was den Gebrauch von Dizzys betrifft, mit erlesenem, ausgeklügeltem Geschmack. Gegen die meisten Substanzen wird er eine hohe Resistenz besitzen. Du wirst in dir etwas finden müssen, das mit den Chemikalien zusammenarbeitet… deine besondere Handschrift.« Beinahe traurig blickte sie mich an. »Bei dir ist das wahrscheinlich Gewalt.«


  Bevor ich mir eine Antwort einfallen lassen konnte, mischte Merv sich ein. »Glori, sag Lam, er soll Jales runter ins Sensorium bringen. Wir werden schneller verbinden müssen, als wir dachten.« Er klang wieder nervös.


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  Lavish antwortete an seiner Stelle. »Die Miliz sucht nach dir, Plessis. Sie weiß, dass du in Viva bist…«


  »Du Dreckskerl«, brüllte ich. »Wir haben vereinbart…«


  »Nenn es einen zusätzlichen Anreiz. Du wirbst mir Monk als Kunden, oder ich übergebe dich der Miliz. Ich lass mir doch nicht wegen einer Medienmörderin den Club schließen.«


  Ich öffnete den Mund, um mich zu verteidigen, und schloss ihn wieder.


  Jede Rechtfertigung war Sauerstoffverschwendung. Lavish Deluxe tat, was jeder andere, der es in seiner Welt zu etwas bringen wollte, genauso getan hätte: Er verschaffte sich die Oberhand. Er paddelte seinen wertlosen Kadaver den Fluss hinauf. Ihm war es egal, wer ermordet wurde oder wer die Tat beging. Ihn interessierte nur, dass er gewann.


  Ich begann, mich in den Bondage-Brokat zu zwängen.


  »Du bist Parrish Plessis?«, fragte Glorious.


  »Ja, so ist es. Tut mir Leid.« Normalerweise entschuldige ich mich nicht dafür, dass ich ich bin, aber vielleicht schuldete ich ihr so viel.


  Sie grinste. »Braucht es nicht. Ich finde das irgendwie sexy.«


  Glorious fand alles irgendwie sexy.


  Sie hob die Hand. Darin lag ein Plastikring.


  Ich zog eine Braue hoch.


  »Nimm ihn als meine Entschuldigung an. Das ist ein Wahrsager. Benutz ihn nur, wenn du von jemandem etwas wirklich Wichtiges erfahren musst. Schieb ihm ihn in den Mund. Der Speichel besorgt den Rest. Die Mischung ist von mir.«


  »Und deine Mischungen kennen wir ja.«


  Sie sah mich reumütig an. »Manchmal braucht man einen kleinen Vorteil.«


  Ich schob mir den Ring über den kleinen Finger und starrte sie an. Ich empfand eine Art von Bedauern. Wenn ich nicht unter der Wirkung von Dizzys stand, liebte ich Glorious nicht. Ich fühlte mich nicht zu ihr hingezogen, aber man konnte unmöglich durchleben, was wir zusammen durchlebt hatten, ohne dass etwas zurückblieb.


  »Wenn du etwas brauchst, kann ich nicht versprechen, dass ich in der Nähe sein werde, aber ich werde dir helfen, wo ich kann.«


  Blödes Gesülze, Parrish.


  Glorious blinzelte Tränen fort und setzte an, mich mit einer frisch zubereiteten Lusttinktur zu impfen. »Ein Kunde wartet auf mich; deshalb kann ich nicht mitkommen. Ich hoffe… alles klappt.«


  Ich wusste nicht, ob sie aufrichtig war. Wie konnte man es bei diesen Menschen jemals sagen? Trotzdem hatte sie mir auf ihre Weise geholfen.


  So etwas merke ich mir immer.
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  Lavish war aufgeregt wie eine gehäutete Kanratte, bei der erhöhte Libido und paranoide Nervosität um die Vorherrschaft rangen.


  Ich hielt mich weit von ihm entfernt, weil ich dann meinen Drang, ihn zu erwürgen, leichter in Zaum halten konnte.


  Er klatschte sich einen Filter gegen meine Dizzys auf die Nase und winkte mich ins Körpersensorium.


  »Dieses Modell ist das Neueste vom Neusten. Vollkommene Reproduktion der Sinneseindrücke. Monk wird in den völligen Genuss deiner verstärkten Pheromone kommen und die Schwankungen deiner Körperwärme und Pupillenverengung beobachten können. Glaub an das, was du machst, oder er weiß sofort, dass du falsch bist.« Lavishs Stimme klang durch den Filter leise.


  Auf der Suche nach Merv blickte ich mich im Raum um.


  Er saß auf seinem Sessel und berührte in einer Reihenfolge, die nicht verändert werden durfte, seine Talismane.


  »Die Übertragung ist live und verschlüsselt, aber trotzdem wird der eine oder andere sie abfangen und lesen können. Mir reicht das schon; damit kann ich die Börse bereits beeinflussen. Mach es richtig, Plessis, oder ich werfe dich den Wölfen vor. Einmal habe ich dich gerettet, und bei einem Mal wird es bleiben.« Kaum hatte Lavish seine Homilie beendet, knallte er die Klappe zu.


  Ich gelobte mir, dass ich, wenn ich Monk erst einmal am Haken hatte, so wütend auf Lavish sein könnte wie ich wollte.


  Darauf freute ich mich schon.


  Das Sensorium aktivierte sich, und tausend winzige Sensoren strichen mir über die Haut und nahmen Ablesungen vor. Ich schloss eine Sekunde lang die Augen und versuchte, an etwas zu denken, das mich anturnte.


  Sei authentisch, hatte Lavish gesagt.


  Persönliche Note, hatte Glorious gesagt.


  Das einzig Authentische, das ich in diesem Augenblick empfand, waren Wut, Frustration und Klaustrophobie. Im Tert hatte ich einen Haufen Opfer zurückgelassen, die ausgelöscht werden würden, wenn ich mich nicht zusammenriss und stoppte, wer in dem makellos verrotteten Viva auch immer die Fäden in der Hand hielt.


  Und in dem verdammten Sexsarg, in dem ich lag, stank es nach abgestandenem Parfüm.


  Ich grub in mir nach etwas, mit dem es gehen würde – so wie ich es getan hatte, als ich an den Grenzposten vorbeimusste.


  Ich dachte an Glorious – ihr Haar, und wie sie sich unter mir bewegt hatte. Kurz regte sich die Erinnerung an Verlangen. Ich versuchte, darauf aufzubauen, doch es flackerte nur einmal kurz auf und starb.


  Eine Stimme erfüllte das Sensorium.


  »Sie kommen mit besten Empfehlungen, Jales Belliere. Nur brauche ich leider ein bisschen mehr als das, um die Aufmerksamkeit zu riskieren, die Sie wecken. Das Ganze hat mich bereits einen höchst zuverlässigen Intimaten gekostet.«


  Monk? Oder ein Angestellter?


  Sprechen konnte ich nicht, zu sehr war ich mir der Sensoren unter meinen Lidern, im Mund und zwischen den Beinen bewusst.


  Mehr bedeutete irgendwohin zu gehen, wohin ich auf keinen Fall wollte.


  Loyl-me-Daac.


  Ich ließ die Bilder zu mir vor, wie er nackt unter den Lampen des Fleischstegs stand. Die selbstvergessene Konzentration auf seinem Gesicht, während er sich in Erregung streichelte. Woran hatte er gedacht, dass er vor so vielen Menschen so hart werden konnte? Ein leiser Seufzer hob meine Brust, und dann dachte ich unweigerlich an seinen Kopf zwischen meinen Schenkeln…


  


  … erwartete, dass er Flügel hatte und in einem Fluss aus Blut schwamm. Ich tauchte kopfüber ins Blut und schwamm auf ihn zu. Die Wellen warfen mich herum und hielten ihn gerade außer Reichweite.


  Er griff nach mir und zog mich auf einen roten Strand, wo er ohne zu warten in mich eindrang. Ich hatte einen Orgasmus nach dem anderen, während ich mich im Sand wund scheuerte und das Krachen der Wellen zu Hilferufen wurde…


  


  Nach Luft schnappend und desorientiert brach ich aus der Halluzination hervor.


  »Interessant«, sagte die Stimme. »Hinreichend interessant, dass wir uns persönlich kennen lernen sollten.«


  Ich nahm meine ganze zerstreute Schlagfertigkeit zusammen. »Ja. Jetzt. Aber nicht hier«, wisperte ich.


  Kurzes Schweigen. »In zehn Minuten steht auf dem Heliport des Luxoria ein Transportmittel für Sie bereit.«


  Zu Lavishs Füßen fiel ich aus dem Sensorium.


  »Du Aas«, quietschte er. »Er kommt nicht hierher!«


  Ich war ausgelaugt und stinksauer und hatte seinen Laden satt. Lavishs Erklärung war reines theatralisches Gehabe. Ihm wurde eine Riesenpublizität zuteil, weil Monk eines seiner Mädchen engagieren wollte, ganz egal, wo es nun stattfand.


  »Du hast das Geschäft verpfuscht!«, lärmte er.


  Ich erhob mich taumelnd und packte ihn bei der Kehle. »Das hast du dir selber zuzuschreiben, du Dreckschwein. Probier nie wieder, mich zu erpressen.«


  Mit einer Mischung aus Wut und Angst quollen ihm die Augen aus dem Kopf. »Mach, dass du hier wegkommst«, keuchte er.


  Ich ließ ihn fallen. Ich war erstaunt. Kein tränenreicher Abschied? Führte er mich nicht zur Tür und in die Arme der Miliz?


  Irgendetwas stimmte nicht.


  Ich wandte mich zu Merv um. Sein Gesicht war angespannt und nervös, und sein starrer Blick huschte unwillkürlich zur Bildschirmreihe.


  Ich musterte die Displays und entdeckte Glorious in einem der ’Doirs. Es sah nicht danach aus, als hätte sie Spaß. Ich wusste es, weil Dazzle bewusstlos in der Ecke lag.


  »Wo ist Glorious, Merv?«


  Lavish fauchte mich warnend an: »Das ist meine Angelegenheit. Wenn nötig, befasse ich mich damit. Jetzt hau hier ab, bevor jemand meinen Club in Trümmer legt, nur um dich in die Hände zu bekommen.«


  Ich fuhr herum und betrachtete die Bildschirmreihe an der anderen Wand. Sie zeichneten jeden Winkel außerhalb des Clubs auf und zeigten den Auflauf, der sich dort bildete. Ich sah die beiden Bodyguards, die im Globe auf den Befehl der Rothaarigen hin Interesse an mir gezeigt hatten, und auf einem anderen Schirm ein Milizkontingent.


  Ich konnte nicht sagen, wie viel davon tatsächlich mit mir zu tun hatte und was normal für Viva war. Dennoch neigte ich nicht mehr zum Konservatismus, wenn ich abschätzen musste, wie viel Ärger ich anzog.


  Irgendetwas sagte mir, dass ich mich im Kreuzfeuer wiederfinden würde, wenn ich mich nicht vorsah.


  Werd klug oder tot.


  Das Klügste wäre wahrscheinlich gewesen, auszubrechen und zu fliehen, während Monk noch heiß auf mich war. Doch leider ergab es sich, dass gerade Glorious in einem nahen Zimmer zu Tode gefoltert wurde und Lavish nichts dagegen unternahm.


  »Okay.« Ich nickte ihm zu. »War mir ein Vergnügen.«


  Ich ging an ihm vorbei. Merv zerrte ich mit mir. Wie ein Fisch am Haken wand er sich, um sich zu befreien, aber ich schleppte ihn in die Bar und lehnte ihn gegen die Tür.


  »Versperr sie«, sagte ich.


  Er starrte mich an.


  »Ich weiß, dass du das kannst. VERSPERR SIE!«


  Er tippte eine Kombination in seinen P-Assistenten. Das Schloss klickte.


  Lavishs Kreischen durchdrang die Geräuschdämmung.


  Ich drehte mich um und stand vor Lam, der auf mich wartete.


  Was jetzt?


  Er nickte mir knapp zu, um mir zu verstehen zu geben, dass er sich nicht einmischen würde, und ging davon.


  Wenn man die Neigungen eines Kerls ändern möchte, braucht man ihm nur die Arme zu brechen; ein besseres Mittel gibt es nicht.


  Mein antwortendes Nicken traf nur seinen Rücken, dann wandte ich mich an Merv.


  »Wo ist Glorious?«


  Merv wies auf einen der Korridore, der in der anderen Richtung zum Heliport-Ausgang führte.


  Ich schob ihn sanft an. »Hol mir meine Tasche aus meinem Zimmer… und sag Monks Pilot, er soll auf mich warten.«


  Ich rannte den Korridor in Richtung ’Doirs entlang und blieb stehen, als Tae vor mir auftauchte und warnend die Hand hob. Offensichtlich teilte er Lams neue Ergebenheit mir gegenüber nicht.


  »Mach die Tür auf«, sagte ich.


  Er atmete schnell, in leichten, katzenhaften Stößen.


  Stirn.


  Ich sprang vor, warf ihm mein ganzes Gewicht entgegen. Dann trat ich rasch zurück und schleuderte ihn an die Tür gegenüber. Er prallte davon ab, ohne eine Delle zu machen, und brach zusammen.


  Ich sprang an die Tür und fummelte an ihrem Schloss herum, als ein Alarm aufheulte. Dann sprang mich Tae von hinten an, und ich ließ mich nach hinten fallen, drückte ihn zu Boden. Seine Finger ertasteten meine Luftröhre.


  Wir rollten über den Boden.


  Die Bewusstlosigkeit kam näher.


  Dann erschlafften Taes Finger an meiner Kehle, und er glitt von mir herunter.


  Hinter uns kauerte Merv mit einem Messer in der einen und meiner Reisetasche in der anderen Hand. »Der ’Kopter ist da, Parrish«, sagte er… und verlor das Bewusstsein.


  Ich stand auf und trat gegen die Tür des ’Doirs, doch das war sinnlos.


  Alles hier ist völlig sinnlos.


  Merv war bewusstlos, und ich hätte schon in dem ’Schrauber sitzen sollen, der jeden Moment vom Heliport abheben konnte. Stattdessen trat ich gegen eine Tür, die nicht nachgab, weil ich eine Frau retten wollte, die wahrscheinlich schon tot war.


  Ich stieß ein frustriertes Heulen aus.


  Es öffnete die Türen aller ’Doirs auf dem ganzen Korridor.


  »Glori steckt in der Klemme«, bellte ich. »Wie lautet der Türcode?«


  Keine antwortete; alle waren sie von Misstrauen wie gelähmt. Ich packte mir den nächsten, einen Kerl, der ganz in Geschenkpapier gehüllt war.


  »Hilf mir.«


  Er schüttelte mich ab und wich schwankend zurück.


  Ich konnte es ihm nicht verdenken.


  Wie bescheuert ich wohl aussah? Bondage-Brokat war vermutlich nicht sehr vorteilhaft für mich.


  Ein halbwüchsiges Mädchen, das einen Kerl bedient hatte, der größer war als Mama, der sanftmütige Sumoringer aus Fishertown, trat vor.


  »Sag mir den Code«, bettelte ich.


  Sie sah mich verwirrt an. »Wo ist Delly? Wo ist Dazzle?«, überschrie sie den Alarm.


  »Dazzle ist tot. Glorious wird ebenfalls sterben, wenn du mir nicht hilfst.«


  Die anderen brüllten ihr Warnungen zu, doch sie ignorierte sie, raste über den Flur und legte die Hand auf die Tür.


  Ich überrannte sie, als ich hineinstürmte.


  Glorious war nackt und bewusstlos. Das schöne Haar war ihr in Büscheln ausgerissen worden, und sie war an einen Stuhl gefesselt zusammengesunken.


  Ihr Spinner zog ihr mit einem stachligen Angelhaken die Zähne. Das Blut aus ihrem Mund lief auf den Fußboden und bildete eine Pfütze um Dazzles kleine Füße.


  Ich schlug den Kerl mit dem brutalsten Kopfstoß, den ich je gelandet habe, von Glorious fort.


  Die Haut auf meiner Stirn platzte auf, doch ich hatte ihn am Boden und drückte ihm die Kehle zu, bevor das Blut anfing, mir in die Augen zu laufen.


  Alles verlangsamte sich.


  Ich bemerkte viele Dinge. Die Augenwimpern, die ihm auf die Halsseite tätowiert waren. Den Geruch nach Dizzys, den er ausströmte, den Puls an seiner Schläfe, seine Angst und seine Erregung. Gloris im wahrsten Sinne des Wortes gequälte Atemzüge.


  Der Abscheu schleuderte mich in Dunkelheit. Wenn ich blieb und ihn langsam umbrachte – was ich mir wünschte –, verbrachte ich den Rest meines Lebens in einem Knast von Viva.


  Wenn ich jetzt ging, hatte ich vielleicht noch eine Chance zu tun, weshalb ich hier war.


  Doch was er Glorious angetan hatte, war… animalisch.


  Der schönen, verführerischen, dizzygetränkten Glorious.


  Die Vernunft bahnte sich ihren Weg durch die Adrenalinstöße, die mich durchströmten.


  Ich wickelte das Seil von Dazzles kleinem Leichnam und fesselte damit, tief und rasselnd atmend, den Spinner. Dann schleppte ich ihn zum Fenster und warf es ein.


  Ich riss ihn hoch und warf ihn hinaus. Im schlimmsten Fall lenkte er ein bisschen von mir ab. Im besten Fall lösten sich die Knoten.


  Ich sah Glorious nicht an. Das konnte ich nicht. Statt dessen zog ich das Mädchen auf dem Weg nach draußen hoch und stellte es auf die Füße. »Hol ihr sofort einen Arzt.«


  Sie nickte und lief fort.


  Ich starrte die anderen an.


  Die meisten von ihnen blickten auf den Boden; die übrigen sahen Glori an.


  Zu sagen brauchte ich nichts.


  


  Der Heliport fuhr schon ein, als ich durch die Tür brach. Er blieb stehen; das Sicherheitsprotokoll verbot ihm, vollständig einzufahren, während mein Gewicht noch auf ihm lastete.


  Der Hubschrauberpilot entdeckte mich, wie ich auf und ab sprang und ihm signalisierte, er solle zurückkommen.


  Er signalisierte zurück: Geht nicht. Er deutete nach unten und hob dann zwei Finger.


  Ich hatte zwei Minuten, um es zu bereinigen.


  Unter mir stieg eine Kriecherdrohne die Gebäudewand hoch.


  Meine Tasche an die Brust gedrückt, wich ich zum Kontrollstand zurück und spielte mit den Protokollen. Doch Lavish beobachtete mich aus Mervs Zimmer.


  Ich aktivierte den großen allwettertauglichen Wandbildschirm und brüllte: »Fahr den Port aus, Lavish. Anders wirst du mich nicht los.«


  »Du hast einen meiner besten Kunden aus einem Fenster im hundertfünfzigsten Stockwerk gestoßen. Mir fallen viel bessere Möglichkeiten ein, um dich loszuwerden.«


  »Er hat Dazzle ermordet. Er hätte genauso gut auch noch Glorious ermorden können. Ich wusste nicht, dass du ein Schlachthaus führst.«


  »Ein Geschäft, du Nutte. Kein Schlachthaus. Er hat bezahlt. Außerdem brauchte sie eine Lektion.«


  Ich zitterte vor Wut am ganzen Leib. Am liebsten wäre ich wieder hineingestürmt und hätte ihn erwürgt.


  »Fahrt den Port aus, und ich erzähle Monk nicht, was hier vorgeht. Dann bekommst du deine Publizität noch immer.« Und dann schicke ich dich in die Hölle.


  Lavish lachte. Schrill. Irre. »Meinst du wirklich, das interessiert ihn? Aus welchem Urschleim bist du denn gekrochen? Du hast ja keine Ahnung!«


  »So viel begreife ich: Entweder lässt du mich mit dem ’Kopter fliegen, oder mir bleibt nichts anderes übrig, als mir dich zu holen.«


  Sein Lachen wurde lauter.


  Das Motorengeräusch des Hubschraubers veränderte sich, als er begann, sich von der Gebäudeseite zu entfernen.


  Meine Verzweiflung nahm zu.


  Ich winkte dem Piloten panisch zu und bedeutete ihm, mir eine Leine herunterzulassen, die ich packen konnte. Er brachte den ’Kopter wieder auf eine Höhe mit dem Port, nur wenige Meter entfernt, und sprach in sein Mikro.


  Ich ließ den Inhalt meiner Tasche auf den Port fallen und packte mein Leder-Tanktop. Ich legte es über meine Schultern, und mit nichts anderem angetan als Bondage-Brokat und langem Haar rannte ich auf den ’Schrauber los.


  Und da hatte ich mir vor nicht allzu langer Zeit Gedanken gemacht, ich könnte sterben, ohne Unterwäsche zu tragen.


  Ein halbes Dutzend Schritte weiter, dann hielt ich in der letzten Sekunde an und bog die Zehen um die Kante.


  Zu weit.


  Ich schaffte es nicht.


  Zitternd stand ich da; dann überkam mich ein vertrauter Gedanke.


  Hier sterbe ich nicht. Auf keinen Fall.


  Der Pilot zuckte mit den Schultern und setzte an, wieder aufzusteigen.


  Am Rand des Ports begannen die Lichter zu blitzen. Ich spürte einen Stoß; dann schob er sich heraus. Der Pilot sah es ebenfalls und brachte den ’Schrauber wieder in Position.


  Ich packte die Kufen, als die Maschine den Heliport berührte und im nächsten Moment wieder abhob. Ich kletterte hoch und stieg ein.


  Nicht ganz so elegant, wie es einer Amorato ansteht – nur an nackter Haut ließ ich es nicht vermissen.


  Ich setzte mich neben den Piloten und starrte in sein Sichtgerät. Der große Wandschirm zeigte Mervs Zimmer, in dem es von Amoratos wimmelte.


  Zwei insbesondere erkannte ich: Muscle Massive in dicken Verbänden und das Mädchen, das mir den erhobenen Daumen hinstreckte.


  Triumph entfaltete sich in meinem Bauch und verwandelte sich in hysterische Freude.


  Ein Putsch.
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  Und ein Fehler.


  Der Pilot war eine Frau. Groß und breit gebaut, hatte sie ein Gesicht, mit dem man selbst das Armageddon noch hätte aufhalten können. Und nicht im guten Sinne.


  »Danke fürs… Warten…« Ich stolperte über meine Zunge und versuchte, mich wieder auf meine Tarngeschichte einzustimmen.


  Sie bedachte mich mit einem verschwitzten Seitenblick und antwortete nicht.


  »Haben Sie etwas anderes, das ich tragen kann?«


  Diesmal ein Schulterzucken. »Schauen Sie mal hinten nach.«


  Ich griff hinter mich und wühlte herum, bis ich eine Regenhaut fand. Modisch nicht gerade der letzte Schrei, aber immer noch besser als zerrissener, blutverschmierter Brokat.


  Ich zog den Reißverschluss des Leder-Tanktops zu und wickelte mich in den Regenmantel. Endlich beruhigte ich mich so weit, dass ich mich in der Kabine umsehen konnte.


  Der ’Kopter war groß genug, um als luxuriös gelten zu können, und klein genug, um praktisch zu sein. Zum allerersten Mal in meinem Leben saß ich wie ein zivilisiertes Wesen auf dem Passagiersitz. Ich war weder ans Heck geschnallt, noch versuchte ich, das verdammte Ding selber zu fliegen.


  Dadurch wurde mein Abscheu vor der Notwendigkeit, die Füße vom Boden zu heben, allerdings auch nicht kleiner. Gott hätte uns nicht nur Flügel gegeben, sondern auch Motoren.


  Gott? Nein, was für eine neckische Vorstellung.


  Ein höheres Wesen zu verehren, war für mich nicht mehr infrage gekommen, seit meine schlecht beratene Anbetung des großen ausgeflippten Wombats sich als Verehrung eines vollkommen ausgeflippten Irren erwiesen hatte.


  An meinen Entscheidungen musste ich wirklich arbeiten. Und sofort damit anfangen.


  Eine Sekunde lang ließ ich mich in den Sitz zurücksinken.


  »Bequem?«, fragte die Pilotin.


  Ich nickte, die Lider kaum noch offen.


  »Gut.«


  Ein Knirschen, das leiser kaum möglich war, und ein Fanggeschirr fiel mir über Kopf und Schultern. Es band mich fester als irgendeines der Bondage-Spielzeuge aus dem Luxoria.


  Ich wand mich und kämpfte gegen die Fesseln an. »Was zum…«


  »Stillhalten, sonst erwürgt es Sie.«


  Na, prima.


  Die Erleichterung, die ich wenige Sekunden lang empfunden hatte, verwandelte sich augenblicklich in Mist.


  Den Warnungen der Pilotin zum Trotz wehrte ich mich gegen das Geschirr, und es schrumpfte, bis ich kaum noch atmen konnte. An diesem Punkt zwang ich mich zur Ruhe.


  Unter uns dehnte sich die City aus. Die Gebäude mit ihren Chromkanten und die breiten Fahrkanäle verschmolzen zu einem grellen Strahlen, das in den Augen schmerzte.


  Viva war vielleicht riesig, dachte ich, aber genauso gut hätte es die Größe von Torley und dem Stretch haben können, denn mich kannte hier anscheinend jeder. Jeder wollte etwas von mir.


  Ich schloss wieder die Augen, doch sie blieben nicht allzu lange geschlossen.


  Der ’Kopter machte einen plötzlichen Satz nach unten und fiel in wackligem, wedelnden Sturz durch den Flugverkehr.


  Wieder Sirenen. Dazu ein paar hitzige Warnungen aus dem Comm von der Flugsicherung.


  Die Pilotin ignorierte alles.


  »Was… machen… Sie… denn?«, keuchte ich.


  Sie antwortete nicht, aber der Schweiß, der ihr in Perlen auf der Oberlippe stand, verriet mir, dass sie ihre eigenen Schwierigkeiten hatte.


  Ich verrenkte den Hals in alle Richtungen und erhaschte schließlich einen Blick auf einen Medienschrauber, der uns verfolgte.


  Meine Pilotin mit dem breiten Kinn ging das Risiko ein: Sie scherte mit Karacho aus dem geordneten Verkehrsstrom aus und ging noch tiefer in den überwachten Luftraum.


  Ein Miliz-Bat erschien neben uns. Seine Rotorblätter aus Titan und Fiberglas kamen uns gefährlich nahe. Er feuerte nicht, aber er stank nach ernsthafter Einschüchterung.


  Die Warnungen der Flugsicherung wurden schwerwiegender. Noch zwei Minuten, hieß es, und man würde uns abschießen.


  Ich betrachtete die Drohung als Bluff. Unter uns lag das Herz von Vivas Reichtum, eine Villa neben der anderen. Niemand käme ungestraft davon, der entschied, ’Schrauberteile darauf regnen zu lassen, die Löcher in die sorgsam manikürten Rasen brannten.


  Die Pilotin war offensichtlich der gleichen Meinung wie ich und hielt eisern an ihrer Entscheidung fest, auch wenn der Miliz-Bat ihr nicht von der Schulter wich.


  Der Medienkopter jedoch erhielt andere Anweisungen und löste sich von uns; er verlor sich im normalen Verkehrsstrom.


  Einer weniger.


  Ich überlegte gerade, welche Ratschläge ich der Pilotin erteilen konnte, als sie zum Landemanöver ansetzte.


  Irgendetwas an dem Protokoll gab meinem Gedächtnis einen Stoß.


  M’Grey Island. Scheiße.


  Ich sah nach unten. Die schwebende Brücke war an ihrer Tagesposition verankert, doch war sie gar nicht unser Ziel. Die Sicherheitsstufe der Pilotin war augenscheinlich so hoch, dass sie uns gleich hineinbrachte. Über Razz Retributions Anwesen hinweg lenkte sie uns ins Herz der Kanäle. Der Miliz-Bat drehte an der Grenze von M’Grey ab.


  Ich holte so tief Luft, wie das Fanggeschirr erlaubte.


  Wir sanken rasch. Mit einem Blitz schaltete sich ein Außenabwehrring kurzzeitig aus, und wir setzten auf einer flachen Scheibe aus Land innerhalb eines Palastes auf.


  Ein Palast.


  Was wollte die verdammte Königsfamilie von mir?


  Die Pilotin richtete eine teure stupsnasige Beretta auf meine Brust; dann löste sie das Geschirr vom Sitz und schob mich mit einem leichten Stoß zur Tür hinaus.


  Ich versuchte zu rennen, doch das Geschirr stellte mir ein Bein.


  Die Pilotin ergriff das Gurtnetz mit einer Hand und zerrte mich über das Landefeld zu einem Ted mit offenem Verdeck. Sie drückte mich in den Rücksitz und befahl mir mit einem hässlichen Knurren stillzusitzen.


  Panik löschte alles andere in meinem Kopf aus. Diesmal waren Loyl Daac und Ibis nicht in der Nähe, um mich rauszuhauen. Niemand, den es interessierte, wusste, wo ich war. Als ich das letzte Mal nach M’Grey gekommen war, war ich in eine Falle gelaufen; jemand hatte mir den Mord an Razz Retribution in die Schuhe schieben wollen. Mit dieser Insel war ich alles andere als im Reinen.


  Der Eskaalim blähte sich auf wie eine dicke Zecke. Seine Zangen hakten sich tief in mich. Ich stellte fest, dass ich geistig den finsteren Ort besuchte, an dem ich gewohnt hatte, als Jamon mich besaß.


  Nichts machte mich verrückter.


  Mit beiden Hacken trat ich der Pilotin gegen den Hinterkopf. Das Ted machte einen Satz und drehte sich in Richtung ein paar kleinerer Nebengebäude. In meinem Anfall blinder Wut hoffte ich, es würde in eines davon hineinkrachen und uns beide umbringen – damit ich dem, der solche Mühen auf sich genommen hatte, um mich zu entführen, in letzter Sekunde noch ein Schnippchen schlug.


  Die Pilotin schlang den Arm um mich, wollte mich bändigen, doch ich rollte mich aus ihrer Reichweite, als das Ted gegen die Wand prallte.


  Ich wartete auf das Vergessen, doch es kam nicht.


  Mit dem Gesicht nach unten zur Bewegungslosigkeit verdammt und lebend überschlugen sich meine Gedanken.


  Grobe Hände packten mich. Ich schnappte nach ihnen.


  Fluchen. Dann der Druck eines Injektionspflasters.


  


  Nicht lange genug.


  Der Raum, in dem ich aufwachte, lag in einem Keller und war enttäuschend kahl – beinahe leer. Nur eine Schlafmatte, ein begehbarer Kleiderschrank und ein Commschirm. Keine Fenster. Kein Tageslicht.


  Es gab auch gute Neuigkeiten: Jemand hatte mich in einen großen Mantel gewickelt.


  Hoffentlich nicht sie.


  Meine freundliche Pilotin stand mit verschränkten Armen an der Tür.


  Ich sah sie mir genauer an. Sie hatte kräftige Unterkiefer wie ein Hund und hätte vielleicht mütterlich wirken können; aber dazu musste man einiges ignorieren: den Schockstab in ihrem Gürtel, das Schulterhalfter über den schweren Brüsten und den baumstammähnlichen Umfang ihres Bizeps.


  Ich stellte einige weit hergeholte Überlegungen zur Identität meines Entführers an.


  Doch die Wahrheit, die ich erfuhr, war schlimmer als jede Fantasie.


  »Hallo, Parrish.«


  Ein kleines Mädchen trat leise, fast zaghaft ein. Blass, klein geraten, kurzes Haar, teure Maßkleidung, die maskulin wirkte. Kultivierte Stimme.


  Auffälliger waren ihre riesigen braunen Augen, die nur ganz wenig Weiß zeigten. Und das teure kabellose Implantat an ihrem Ohr, das wie Schmuck aussehen sollte.


  Noch jemand, der mich kannte – aber wer war sie?


  »Tut mir Leid wegen der Fesseln, aber Mal – dein Pilot – meint, du solltest uns erst anhören, bevor wir zustimmen, sie zu entfernen.«


  Wir zustimmen?


  Ich begnügte mich mit einem Mittelding zwischen Grunzen und Schnauben sowie einem dreckigen Blick auf Mal.


  Ihre Kinnhaare zitterten nicht einmal.


  Das kleine Mädchen umkreiste mich und schlug die Arme vor den Leib, als wüsste sie nicht, wo sie beginnen sollte. An der Art, wie sie sie hielt, war etwas Merkwürdiges. Unbeholfen. Als gehörten sie jemand anderem.


  Ein Verdacht suchte sich schlängelnd seinen Weg in meinen Verstand – eine Erinnerung an einen Putzer, der von den Resten lebte, die die Muenos wegwarfen. Ein Kind, das von einem Medien-’Terro gestohlen und am Ende als Publicitymaßnahme von einem Banker-Royal adoptiert worden war. Ich suchte nach weiteren Ähnlichkeiten, fand aber nichts.


  Das kann nicht sein.


  Dieses Mädchen war gebildet und wirkte viel älter. Dennoch, der Name purzelte mir aus dem Mund.


  »Bras?«


  Sie blieb stehen, ohne zu lächeln. »Ja. Bras.« Sie tätschelte die versilberte drahtlose Verbindung. »Depot für beschleunigtes Lernen und ein Resozialisierungsimplantat. Aber sonst: richtig, Bras.«


  Mein Herz schlug ein wenig schneller, sandte eine wirre Art von Wärme in meine Gliedmaßen. »Ich habe mich immer gefragt, was aus d-dir geworden ist.«


  Sie runzelte die Stirn und wies meine Anteilnahme ab. »Von dir wusste ich alles.«


  »Was hast du gewusst?«, versetzte ich. »Und woher wusstest du, wo ich war?« Und was glaubt James Monk wohl, was aus mir geworden ist?


  »Wir haben dich überwacht«, sagte sie nur, als sei das Information genug.


  Wollte denn die ganze verdammte Welt wissen, was ich gerade plante?


  »Verrat mir eines: Warum das andere…?« Sie zögerte, als suche sie nach dem richtigen Wort. Vielleicht hatte sie die gleiche schlechte Sprachinfusion bekommen wie ich. »Aussehen.«


  Ich kräuselte die aufgeplatzte Stelle zwischen meinen Brauen. Das Blut war getrocknet, und die Wunde verheilte schon. Trotz Bras’ ernstem Gehabe grinste ich. »Das musste sein. Mein normales Gesicht war einfach zu beliebt geworden.«


  Eine Weile sann sie darüber nach und nickte schließlich zustimmend.


  Ich hätte eigentlich rasen müssen vor Wut: Die Kleine hatte mich gefesselt. Stattdessen war ich erleichtert. Aus irgendeinem Grund erschien es mir wichtig, ihre Prüfung bestanden zu haben.


  »Setz dich«, befahl sie.


  Mal brachte einen Stuhl und drückte mich mit einem dicken Finger hinein. Das war einmal eine Frau, bei der ich keinen Wert auf einen Wettbewerb im Anndrücken legte. Ich vermutete, dass Mal sich durchaus mit Mama messen konnte.


  Ich sackte auf dem Stuhl zusammen. Mich überfiel eine Erschöpfung, als hätte jemand eine Decke über mich gebreitet und das Licht ausgeschaltet. Durch halb geschlossene Lider sah ich, wie Bras leise Befehle in ihr Mikro sprach. Schon bald begann der Bildschirm eine Reihe von Montagen wiederzugeben.


  Bei ihrem Anblick fuhr ich hellwach hoch; ich saß plötzlich aufrecht, als hätte mich etwas gestochen.


  Wieder der Tert. Nicht nur der Tert… Mo-Vay… Blasen aus Wildtek und Eiter, plasmabedeckte Leichen.


  Die Bilder durchfuhren mich, als wären sie der Dolch der Cabal Coomera. Ich glaube, ich habe sogar gestöhnt. Mo-Vays Anblick vertrieb meine lange eingeübte Kaltblütigkeit vollständig. Mein schuppiger Schönheitsfleck schmerzte.


  Dort hatte ich Roo verloren. Fast hätte ich mich selbst verloren. Mo-Vay war meine Woche in der Hölle gewesen. Eine Vorschau auf das Leben, das ich führen würde, wenn ich nicht einiges in Ordnung brachte. Als ständige Erinnerung lauerte es in meinem Augenwinkel.


  Erinnere dich, Mensch…


  »Woher hast du das?«, keuchte ich.


  »Wir haben einen… Sammler beauftragt, es zu beschaffen. Leider gibt es noch mehr, und wir sind nicht die Einzigen mit Kopien. An den Feiertagen geht es bei OneWorld auf Sendung. Sera Bau will James Monk damit vernichten.«


  »Wie meinst du das?«, brüllte ich. Informationsbrocken umschwirrten mich, doch ich konnte sie nicht fassen.


  »Überleg doch«, entgegnete Bras. »Was erhält während der Feiertage die beste Sendezeit?«


  Klicke-di-klick. »Die Pan-Sats?«


  Sie nickte. »Sera Bau hat mehr als zwölf Stunden Material. Damit reißt sie James Monks Sportprogramm die Kehle aus.«


  Trotz des kultivierten Tons stimmten ihre Sätze nicht immer.


  Bras ersetzte die eingefrorene Szene mit den Brustbildern einer Frau und eines Mannes. Sie fokussierte auf letzteren.


  Mit tränenden Augen schaute ich auf das breite, düstere Gesicht.


  »James Monk. Anteilseigner von Brilliance. Sport-IU. Das heißt Informationsurheber«, fügte sie wie nebenbei hinzu.


  Dann wies sie auf die glatthäutige rothaarige Frau neben ihm. »Sera Bau. IU von DramaNews. Die andere große Teilhaberin von Brilliance.«


  Ich musterte Baus Bild. Die Frau aus dem Foyer des InterGlobe war identisch mit der Frau, die Ike in Mo-Vay finanziert haben musste. Sie hatte ihm alle Freiheiten geschenkt, damit er Wahnsinn produzierte, den sie filmen konnte – etwas so Entsetzliches, dass es die Zuschauer auch während der zwei Wochen auf ihren Kanal lockte, in denen die hochrangigsten Sportereignisse liefen: die Pan-Sats.


  Der Gedanke an solch einen Schachzug traf mich wie ein Hieb in die Magengrube.


  »Meinen Informationen nach hat James Monk die Greuel gesponsert.«


  Bras blickte mich fast so verächtlich wie Lavish an.


  »Dann sind deine Informationen falsch.«


  Ihre Sicherheit hatte etwas an sich, das auch mich überzeugte. Oder kamen die Zweifel ins Spiel, die ich in Bezug auf Merry 3# ohnehin schon gehegt hatte? Ein verlässlicher Freund, soso. Ich nahm mir vor, der dämlichen P-Assistentin die Speicher zu putzen, sobald ich die Zeit dazu bekam.


  Bras schloss die Augen und wippte auf ihren Zehen vor und zurück. Unter den Lidern verdrehte sie die Augen. Aus einem Mundwinkel tropfte ihr der Sabber.


  In der nächsten Sekunde war Mal an ihrer Seite, wischte die Spucke ab, setzte ihr eine Maske auf die Nase und tätschelte ihr beruhigend die Wangen.


  Wie eine vorwurfsvolle Mutter wandte sie sich mir zu.


  »Sie haben sie gestresst.«


  Ich sollte sie gestresst haben?


  Mir lag schon ein entsprechender Kommentar auf der Zunge, als Bras die Augen wieder aufschlug. Während ich zusah, wie sie langsam in die Wirklichkeit zurückkehrte, bemerkte ich an ihr etwas, bei dem ich am liebsten weggerannt wäre und mich versteckt hätte.


  »Hat Razz Retribution für Bau gearbeitet?«, fragte ich.


  »Mal… sagt… dir… mehr«, brachte sie mühsam hervor und gestattete der Pilotin, sie aufzuheben und sanft auf die Schlafmatte zu legen.


  Nachdem sich Mal vergewissert hatte, dass Bras bequem lag, wandte sie sich mir wieder zu.


  »Sera Bau hat entdeckt, dass eine ihrer Raubvogelpilotinnen, Razz Retribution, die Geldquelle eines Genforschungsprojekts war, das sie interessierte. Sie fädelte ein, dass ein Verbrecher, der sich Dr. del Morte nannte, die Ergebnisse stahl und für seine Zwecke verwendete.«


  Mal sprach mit unbeteiligter Stimme, als sei das Wissen, das sie besaß, nur von flüchtigem Interesse. Was sie hauptsächlich interessierte, lag bleich und groggy vor ihr auf der Matte.


  Ich verdaute die Informationen in kleinen Stücken, und zum ersten Mal seit langer Zeit fügten sich die Teile nahtlos aneinander.


  Mal fuhr fort: »Ihnen wurde der Mord an Razz Retribution angehängt, und Bau bekam Material, das ihre Einschaltquoten für das kommende Jahr zementiert.«


  »Warum ich?«


  Bras stemmte sich auf einem zitternden Ellbogen hoch. »Du warst bequem. Jemand, bei dem die Tat plausibel war. Ohne Rückhalt. Jemand, der sterben konnte«, sagte sie.


  Ich sah etwas in ihr, als sie sprach – wie Daac und doch anders. Bras war von ganz unten nach ganz oben gekommen. Das ging nicht, ohne dass man litt.


  »Dann hat also Sera Bau Razz umgebracht?«, fragte ich.


  Bras nickte, aber Mal antwortete.


  »Natürlich nicht mit eigener Hand. Beweisen werden Sie es niemals. Aus diesem Grund müssen Sie unser Angebot annehmen.«


  »Unser?«


  »Meiner Familie«, wisperte Bras.


  Mal ging um mich herum und blieb an der Tür stehen.


  Wie auf ein Stichwort fuhr ein automatischer Lebenserhaltungsstuhl herein. Der Mann darauf war kahl und übergewichtig. Seine Kopfhaut schälte sich ab und fiel auf ein Handtuch, das seine Schultern bedeckte. Seine Augen waren gelb vom Alter, aber scharf. Hinter ihm kam eine Identikit-Version Mals herein, nur ein bisschen älter und größer.


  »Parrish, ich darf dir Gerwent Ban vorstellen, König von Viva und Umgebung. Erbliches Oberhaupt der Electronic Transaction Polity.«


  Die ETP. Zahnlose Tiger, so hatte mein Stiefvater Kevin sie beschrieben. Die Überreste der alten Bruderschaft der Bankiers. So geheimniskrämerisch wie früher die Freimaurer. Haben Geld ohne Ende, aber keinerlei Macht. Das ist Gerwent Ban?


  Ich fühlte mich betrogen. An ihm war nichts exotisch oder besonders – sah man vom teueren Lebenserhaltungssystem ab, ohne das er nicht mehr gelebt hätte.


  Ich überlegte, ob ich mich aus Respekt unterwürfig zeigen sollte.


  Ach was.


  Gerwent blickte zu Bras auf der Matte. »Ist dir unwohl, Kind?«


  »Nein, Vater.« Sie rollte sich von uns fort, die Augen zur Wand.


  Vater?


  Ungläubig starrte ich den altersschwachen Ban an. Erst vor kurzer Zeit war Bras gewaltsam aus dem Tert entführt und von der Königlichen Familie adoptiert worden, was ich für einen Publicity-Gag gehalten hatte. Was war wirklich geschehen, fragte ich mich nun, dass sie zu diesem halb toten alten Kerl Papi sagte?


  »Ms Plessis. Sie besitzen ein Talent dazu, Aufmerksamkeit zu erregen.« Seine Stimme klang erstaunlich kräftig. Sie wurde wahrscheinlich vom Stuhl moduliert und verstärkt, sagte ich mir. Er sah nicht so aus, als hätte er genug Atem übrig, um zu spucken.


  Ich krümmte einen Finger – das Einzige an mir, das nicht gefesselt war – und sagte das Erste, was mir in den Sinn kam. »Ist es für den König normal, gesetzestreue Bürgerinnen entführen zu lassen?«


  Er lachte – eine Kreuzung zwischen einem Schnaufen und einem Hauch aus dem Ventilator. Der Autosessel brachte ihn näher zu mir, während Mal und ihr Zwilling einen Schritt hinter ihm standen.


  »Normal ist für einen König gar nichts. Und dass Sie eine gesetzestreue Bürgerin waren, ist reichlich lange her, Parrish Plessis.«


  Da konnte ich ihm kaum widersprechen.


  Ich nickte zu den Kameras an der Decke und den beiden schwergewichtigen Leibwächterinnen. »Binden Sie mich los. Wovor haben Sie solche Angst?«


  »Vor genau dem, womit Sie die Menschen so anziehen, würde ich vermuten. Sie sind höchst unberechenbar.«


  Bei dieser sanften Egomassage lachte ich laut auf. Vielleicht war er doch nicht so tot, wie er aussah.


  Auf einen unausgesprochenen Befehl hin trat Mal näher und befreite mich.


  Ich rieb mir Arme und Beine, bis die Zirkulation wieder in Gang kam, machte aber keinerlei Anstalten, mich zu erheben. Ich war fasziniert. König Gerwent Ban wollte etwas von mir, und ich wollte hören, um was es ging. Bei diesem Spiel war mein Würfel auf einer Skala jenseits von allem gehüpft, was ich messen konnte. Wenn ich nicht erfuhr…


  Ich atmete langsam durch. »Bras sagt, Sie arbeiten an einer Revolution. Wie wollen Sie das anstellen?« Ich sah keinen Sinn darin, mit irgendetwas hinter dem Berg zu halten. Offenheit schien hier für jeden die Taktik der Wahl zu sein.


  »Sie sind sich im Klaren darüber, dass unsere Medienkommunikation von Brilliance gesteuert wird, einer künstlichen Schnittintelligenz von angeblich unbegrenzter Kapazität zur Organisation, Auswahl und Bearbeitung von Information.«


  »Ja, davon habe ich gehört.«


  »Ich sagte angeblich. Wir glauben, dass es sich um keine KI im eigentlichen Sinne handelt, sondern dass sie eine biologische Komponente besitzt. Auf eine nicht näher bekannte Weise ist mit dem Bearbeitungsprozessor ein echtes Bewusstsein verflochten.«


  Ich dachte an Mervs Verhalten, als er über Brilliance gesprochen hatte. Er wusste etwas. »Sie meinen, sie hat ein Gehirn?«


  »Das ist unsere Ansicht.«


  Ich klopfte mit den Fingern an das Stuhlbein. »Warum schießen sie ihm dann nicht einfach in den Kopf?«


  Bei diesem Vorschlag machte Ban einen merkwürdigen, erstickten Laut. »Vielleicht würden wir eine derart direkte Vorgehensweise in Erwägung ziehen, wenn wir nur wüssten, wo es ist, dieses Gehirn.«


  »Sie haben keine Ahnung?«


  Er verzog das Gesicht. »Nicht die geringste.«


  »Was planen Sie also?«


  »Wir vermuten, dass das verflochtene System instabil geworden ist und die konstant erforderlichen Bearbeitungsentscheidungen seine ›Denkprozesse‹ verschlechtern.«


  »Was unternehmen die IUs dagegen?«


  »Nichts. Bei der Komplexität und dem Umfang dessen, was heutzutage gesendet wird, ist menschliche Arbeitskraft nicht profitabel und unwirksam. Brilliance war…ist noch immer eine kostensparende, kompetente Entwicklung in der Kommunikationstechnik. Sie hat ihre eigene Bearbeitungstechnologie entwickelt, die für uns zu schnell und unverständlich ist. Wieder neu anzufangen, würde den IUs sehr schaden.«


  »Und genau das wollen Sie: einen Medien-Blackout anzetteln.«


  »Grob, aber zutreffend ausgedrückt. Wir möchten, dass Monk und Bau derart hart um die Quoten kämpfen, dass das schiere Volumen und die Belastung bei Brilliance neuem biologischen Teil eine Hirnblutung auslöst.«


  »Wie bitte?« War das die zusammengefasste Version der geplanten Ereignisse für Begriffsstutzige?, fragte ich mich. Wenn ja, dann verdiente ich für mein neues Talent, erst mal mitzuspielen, einen verdammten Orden.


  »Wir möchten, dass ihr Gehirn blutet.«


  »Und wenn Ihre Idee zur Selbstzerstörung funktioniert, was dann?«


  »Wenn Brilliance ausgefallen ist, fangen wir mit einer einfacheren Technik neu an. Das neue Modell sieht Netzzeit für echte kostenlose Information vor. Wir werden in diesem Land wieder ein politisches System ins Leben rufen«, sagte Gerwent Ban.


  »Lassen Sie mich raten… Regieren wird die Polity.«


  Bras setzte sich aufrecht hin und zog die Knie an die Brust. »Ich hab ihm gesagt, dasse schlau bis’.«


  »›Dass du schlau bist‹«, verbesserte Ban sie sanft.


  Bras lief rot an.


  »Und so wollen Sie die Welt verbessern?«, fragte ich und klang sogar in meinen eigenen Ohren ausreichend unschuldig.


  »Aber ja.« Bras hob eine ihrer kleinen, frisch modellierten Fäuste. »Das hat er mir versprochen.«


  Ich erhaschte einen winzigen Blick auf das, was hinter der künstlichen Kruste aus Selbstsicherheit von dem Straßenkind noch übrig war. Bras war aus dem Tert gerettet worden. Aber war sie wirklich errettet? Sie war krank, und ich wusste, was ihr fehlte.


  Ich fühlte mich schuldig – verantwortlich. Die Royals hatten ihre Arme heilen lassen, ihre Sprache verbessert, ihre Kleidung verschönert, ihr den Kopf mit Propaganda gefüllt und Kredit zur Verfügung gestellt. Sie machten sich aber keine Vorstellung von dem, was in ihr vor sich ging.


  Ich wünschte, ich wüsste es ebenfalls nicht.


  »Und was wollen Sie von mir?«


  »Sie müssen für uns die Feuer entzünden, die Brilliance in Brand setzen. Sobald sie beschädigt ist, wollen wir das Ausmaß ihrer Kontrolle mit einer Piratensendung der Öffentlichkeit offenbaren«, erklärte Gerwent Ban. »Wir möchten, dass Sie dabei moderieren.« Er hielt einen Moment lang inne und schaltete seinen Modulator auf Befehlston um. »Aber das Timing ist sehr wichtig. Sera Bau plant, ihr Material am Vorabend der Pan-Sat-Sendungen freizusetzen. Wir müssen genau zu diesem Moment Brilliance für die Überladung vorbereitet haben.«


  »Welche Mittel stehen Ihnen zur Verfügung?« Angesichts seines Reichtums vielleicht eine dumme Frage, vielleicht aber auch nicht.


  »Wir haben eine Sendeanstalt aufgebaut Sie enthält sämtliche Kommunikationstechnik, die wir brauchen. Außerdem befindet sich dort eine kleine Sammlung von Waffen, falls Sie welche benötigen sollten. Sobald Sie einwilligen, bringen wir Sie dorthin.«


  Bras stand auf und kam näher. Ihr Gesicht war bleicher als das Laken auf ihrer Schlafmatte. Mal ging schräg hinter ihr und hielt sich bereit, sie aufzufangen, sollte sie zusammenbrechen.


  »An alles ist eine Bedingung geknüpft, Parrish«, sagte Bras.


  Ach, wirklich?


  Gerwent Ban fuhr fort: »Brasella ist der Ansicht, dass wir Sie mit Ihrem alten Gesicht brauchen. Wenn die Dinge sich ändern, müssen wir eine authentische Galionsfigur zeigen können. Jemanden, dem die Medien großes Unrecht getan haben.«


  Sie meinen wohl eine Kriminelle mit ausgesetzter Urteilsvollstreckung.


  Nun, die Welt war verrückt. Ganz offiziell. Jemand wollte mir Waffen geben und ein Publikum zum Spielen.


  Angesichts der Aussicht wäre Hysterie eine angemessene Reaktion gewesen, doch ein Damm aus unvergossenen Tränen blockierte ihr den Weg. Die Klemme hatte zur Folge, dass in mir nur für Ruhe wirklich Platz war.


  Trotzdem begriffen Bras, König Ban, Sera Bau, Monk, Daac, Tulu – jede verdammte verwickelte Person, die ich in einem Atemzug benennen konnte – einen ganz gewaltig wichtigen Aspekt nicht.


  Der Eskaalim. Der Gestaltwandler. Das Geschöpf, das andere in Sadisten verwandelte – in Gewaltjunkies. Das mich zu einer Sexsüchtigen und Irrsinnigen gemacht hatte. Der Parasit, von dem ich jüngst erfahren hatte, dass wir mit ihm nicht leben konnten, ohne ihn aber auch nicht.


  Ich bemühte mich um einen gleichmütigen Tonfall. Ich sprach abgehackt und klar.


  »Wissen Sie wirklich, was im Kern des Tertiären Sektors vor sich geht. Im Dis?«


  Bras zuckte mit den Schultern. Trotz der teuren Prothesen gerann ihre Gebärde zu einer eigenartigen Bewegung.


  Ban antwortete für sie. »Unsere Informantin erklärt, das dort jemand mit Hormonen experimentiert und bei jungen Leuten die Pubertät verlängert habe. Ihr Verhalten schlug dadurch ins Animalische um.«


  »Ihre Informantin? Sie meinen Leesa Tulu.« Die Härte meiner Stimme war unverkennbar. »Mehr hat sie Ihnen nicht gesagt?«


  Bans Beatmer schwirrte eine Sekunde lang lauter. »Ja. Rein interessehalber, wie sind Sie über diese Verbindung gestolpert?«


  »Manche Informationen sind noch immer kostenlos«, flüsterte ich. Wirklich kostenlos nun auch nicht, Parrish. »Hören Sie zu. Ich übernehme die Rolle Ihrer Anarchistin. Ich mache Ihnen auch die Moderatorin. Ich mache alles, was Sie verdammt noch mal wollen. Aber ich stelle Bedingungen.«


  Gerwent Ban rollte näher, von Neugierde beflügelt, bis er neben Bras stand. Sie legte ihm die künstlichen Hände auf die Schultern. Die Hände sahen so echt aus, dass ich geschworen hätte, sie spüre die Berührung. Vielleicht, wenn ich lange genug lebte, würde ich Loyl Daac eine neue Prothese wie ihre besorgen können.


  »Ja?«, fragte er.


  »Erstens, ich will Bau und Tulu.«


  »Hinterher. Ja.« Der Ventilator des Königs sog zustimmend. »Sie können haben, wen Sie wollen.«


  »Zweitens engagieren Sie den besten Genetiker, den Sie finden können, und lassen ihn das hier analysieren.« Ich griff in mein Tanktop und zog den neuronalen Dorn hervor, den die Cabal aus Ikes Kopf entfernt hatte.


  »Und das wäre?«


  »Sie glauben, Sie müssten eine Revolution beginnen, dabei müssen Sie eine aufhalten. Eine biologische Revolution. Etwas macht Menschen zu Bestien.«


  Ban blinzelte mich mit unausgesprochener Skepsis an. Jemand wie ich musste schließlich vollkommen verrückt sein.


  »Warum erwarten Sie von mir, dass ich etwas derart weit Hergeholtes glaube?«


  »Fragen Sie Leesa Tulu, was wirklich im Kern des Terts vor sich geht. Am besten unter Folter. Anders bekommen Sie aus ihr die Wahrheit nicht heraus. Tun Sie es, um wenigstens Ihrer… Adoptivtochter zu helfen.«


  »Brasella?« Sein schlaffer Körper bebte. Er war definitiv noch nicht tot.


  Ich spürte auch Bras’ starrenden Blick auf mir, intensiv und verstört.


  Es ihr auf diese Weise zu sagen war grausam, aber ich musste es ihnen begreiflich machen – um meinet- und ihretwegen.


  »Weil sie infiziert ist.«


  »Was wissen Sie darüber?« Selbst der Modulator konnte die Stimme des Königs kaum noch ruhig halten.


  »Halluzinationen, Stimmen, gewalttätige Regungen. Klingt das vertraut?«


  Bras nickte und schluckte mühsam. »Was habe ich?«


  »Einen Parasiten, der sich von deinem körpereigenen Epinephrin ernährt.«


  »Wie kommt man an so ein Ding?«


  »Wir haben es alle, aber normalerweise ruht es. Erst das Spleißen bestimmter Gene setzt es frei. Als Sera Bau herausfand, wie viel Unterhaltung sie daraus schlagen kann, bezahlte sie jemanden, das… es zu verbreiten.« Fast hätte ich das Wort ›Alien‹ benutzt. Ich wusste nicht genau, was es wirklich war, nur dass es nicht von der Erde kam. Im menschlichen Vokabular schien es kein anderes Wort zu geben, um dieses Konzept zu umschreiben, und doch klang es vollkommen bescheuert. »Lassen Sie das einfach analysieren. Und zwar schnell, wenn Sie Bras noch helfen wollen.«


  Gerwent Ban nickte Mals Beinahe-Double zu. »Melanie kümmert sich darum. Sonst noch etwas?«


  Mal und Mel. Wie niedlich.


  Ein paar Sekunden lang ergab ich mich dem Luxus, mir eine Zukunft auszumalen. Wenn ich tatsächlich überlebte, was wäre für mich danach wichtig? Nach der Rache hatte ich noch nicht viel eingeplant.


  Selbst wenn ich es nicht schaffte, würde ich vielleicht das eine oder andere in Ordnung bringen können.


  Aber was? Den Tert säubern?


  Klang fantastisch, aber die Wirklichkeit sah nun einmal so aus, dass die Leutchen, die dort wohnten, nicht in den Supercitys leben wollten. Sie mochten keine Einmischung und keine Bestimmungen. Dennoch wünschten sich die meisten von ihnen auch nicht den Abschaum und die Entbehrungen, die im Tert alltäglich waren.


  »Ich möchte, dass Sie die öffentlichen Einrichtungen im Tertiären Sektor wieder in Betrieb nehmen und unterhalten. Fließendes Wasser, verlässliche Stromversorgung.«


  Wenn Ban noch eine Augenbraue besessen hätte, so hätte er sie gewiss hochgezogen.


  »Ein interessantes Ansinnen. Ich kann nicht garantieren, dass mir das gelingt, aber ich will es versuchen, solange ich Einfluss besitze. Das müssen Sie mir glauben.«


  »Und Sie dürfen mir glauben, dass ich Ihre Pläne in jeder mir möglichen Weise stören werde, sollten Sie Ihr Versprechen nicht halten.«


  Ich wusste nicht wie, aber ich würde einen Weg finden. Schließlich war es mein großes Talent, alles Mögliche zu verpfuschen.


  »Einverstanden. Ich benötige die Hilfe eines Menschen, dem ich trauen kann.« Oder wenigstens mehr als dir.


  Darauf war er vorbereitet. »Geben Sie Melanie Namen und Aufenthaltsort. Ich lasse ihn hereinholen.«


  »Zuerst muss ich Kontakt mit ihm aufnehmen«, entgegnete ich. »Und noch eins.« Ich öffnete den Mantel und ließ ihn das zerrissene Brokat sehen. Das Jaulen seines Beatmers beschleunigte sich. Definitiv noch nicht tot. »Ich brauche ein paar anständige Klamotten.«


  Der König nickte, rieb über das glatte Gewebe seines Autosessels und teilte ihm mit, ihn woandershin zu bringen. »Dann haben wir also eine Abmachung?«


  »Ja.«


  Zum ersten Mal, seit Jamon Mondo vor einigen Jahren in mein Leben getreten war, fühlte ich mich leicht.


  Wenn das von der Macht kam, hing ich schon am Haken.
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  Mal und Bras brachten mich zu einem Lift, der in eine Suite mit Aussicht fuhr.


  »Ein Intimat wird dich hier bedienen, bis wir morgen Abend zu unserem Versteck fahren«, sagte Bras.


  Versteck?


  Ich sah mich um. Wieder ein eigenes Zimmer. Sogar besser als im Luxoria. Eigentlich hätte mir das Ganze Spaß machen sollen. Stattdessen strich ich unruhig umher. Wie üblich verfolgte mich die Ruhelosigkeit. Würde ich je das Gefühl loswerden, dass mir die Zeit ausging?


  Ich sagte mir, es liege daran, dass ich gewöhnt sei, schnell zu handeln, um Probleme zu beseitigen, während ich nun überlegen und planen müsse. Tatsächlich konnte ich die Verzweiflung nicht abschütteln, die ich in mir spürte. Wirklich oder eingebildet, sie war auf die gleiche Weise bei mir, in der meine Lungen Sauerstoff einsogen. Während meiner Dizzy-Überdosis hatte sich etwas losgerissen. Ich hatte mich nicht mehr voll im Griff.


  Ich zwang mich, ganz ruhig die Jeans und das Hemd anzuziehen, die Mal mir gebracht hatte.


  Sie blickten beide weg.


  »Wie sicher ist dieses Versteck?«, fragte ich.


  Bras schwang die Arme umher, als wären sie ihr unbequem. Dann dachte ich, nachdem ich nun ihr eigenes, spärlich möbliertes Zimmer gesehen hatte, dass ihr in einem komfortablen Raum vielleicht genauso unbehaglich war wie mir.


  Die Aussicht jedoch war einiges wert: Nach Osten blickte man über Hunderte blühender Bougainvilleen und weiße Jachten hinweg. Bildschön und gefährlich ablenkend. Genug, um jeden vergessen zu lassen.


  »Sehr«, beantwortete Bras meine Frage.


  »Habt ihr dort gutes Vreal?«


  »Das beste. 6-Gen.«


  Ich pfiff. 5-Gen hätte mich um Haaresbreite fertiggemacht. Ich kannte nur einen einzigen Menschen, der mich in 6-Gen hinein und wieder herausbekommen konnte: Merv.


  Aber wie eiste ich ihn von Lavish los?


  Glorious. Ihr Name drängte sich in mein Bewusstsein. Lebt sie noch? Kann ich ertragen, es rauszufinden?


  Ich wandte mich Mal zu. »Kennen Sie die Brightbeach Bridge? Ich möchte dort morgen früh jemanden treffen. Ich brauche ein Transportmittel und eine Möglichkeit, an den ID-Abtastern vorbeizukommen.«


  »Jawohl, Miss.«


  Miss. Bei dem Wort hätte ich am liebsten nach ihr geschnappt. Doch sogar ich war nicht so dumm, Mal zu verärgern. Ein Fausthieb von ihr, und mein Gehirn war nur noch ein Schmierfilm. Ich begnügte mich mit einem Verziehen des Gesichts und einem: »Nennen Sie mich Parrish.«


  Sie grunzte einmal und ging. Aus der aggressiven Art, in der sie die Schultern hochgezogen hatte, sprach das Misstrauen. Mal betrachtete mich nicht als geeignete Gesellschaft für Bras.


  Merkwürdige Idee, wenn man es recht bedachte.


  Ich ging zum Fenster und versuchte, einen Plan zu ersinnen. Die Pan-Sats begannen schon in ein paar Tagen. Was ich tun sollte, war ein Ding der Unmöglichkeit.


  Nicht dass ich zu den Leuten gehörte, die vor einer Herausforderung zurückschrecken; doch Druck führt unweigerlich zu Verrücktheiten.


  »Ich sollte dir danken«, sagte Bras.


  »Wofür?« Ich sah sie nicht an. Worauf immer sie hinarbeitete, sie hatte es schon seit langem geprobt. Ich merkte es an ihrem gemessenen Ton.


  »Was du im Tert für mich getan hast… Die Kerle hätten mich umgebracht. Oder die nächsten, die vorbeigekommen wären. Der Tod war mir sicher.«


  Na ja, nun, das geht uns allen so. »Was ist passiert, nachdem der ’Terro dich mitgenommen hat?«, fragte ich.


  »Man hat mich auf Jinberra in eine Beruhigungszelle der Midas-Sektion gesteckt. Ich wäre noch immer dort, wenn Gerwent nicht die LTA-Sendung gesehen hätte, als ich festgenommen wurde. Er stellte Erkundigungen an und bot für mich.«


  Ich warf ihr einen Blick zu. »Was soll das heißen, er bot für dich?«


  »Das ist das eine Privileg der Medien, das die Royals ebenfalls noch haben. Sie besitzen das Recht, zu einem ausgehandelten Preis jeden aus dem Gewahrsam der Miliz freizukaufen.«


  »Da hast du aber Glück gehabt.«


  Bras zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht als Einzige gekauft worden.«


  Ich nickte, damit sie weitersprach. Was hatte sie gehört?


  »In Midas kursieren viele Geschichten. Ein paar davon sind richtig berühmt. In einer geht es um einen Hexendoktor aus Merika. Ich habe nie ihren Namen erfahren, denn den hörte man nur, wenn man dafür bezahlte, dass jemand anders starb. Eine Geschichte handelt von einem Mann namens Wombat. Sie hat mir Hoffnung geschenkt.«


  Das Herz klopfte mir bis zum Hals und machte mir das Atmen schwer. »Wie geht die Geschichte?«


  »Jemand kaufte ihn aus einer Ausgedehnt-Lebenslangen Haft frei. Er kam dann immer wieder zurück und holte andere heraus. Man sagt, dass er eine bessere, sicherere Zuflucht aufbaut. Ich habe davon geträumt, dass es etwa so ist wie hier.« Sie nahm den Blick vom Fenster. »Jetzt bin ich hier angekommen, aber ich frage mich noch immer, wie es bei ihm ist.«


  Meinen Schauder und die Wahrheit behielt ich für mich. Warum ihren Traum zerstören? »Was meinst du, weshalb hat Gerwent dich freigekauft?«


  Bras’ Kurzatmigkeit und die verzerrte, wilde Miene waren wieder da. »Weil er dachte, dass du mir nachspürst. Dich wollte er eigentlich haben, nicht mich.«


  Ich sah sie mit vor Unglauben weit aufgerissenen Augen an. »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen.«


  »Er plant es schon seit langem, aber sie brauchen den Richtigen als Person im Brennpunkt. Jemand Überzeugendes und…«


  »Verrücktes?«


  »Und das bist du, Parrish.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Du bist zwar nicht wegen mir hier, aber er ist geduldig. Er hat auf eine Gelegenheit gewartet. Jemand aus der Polity ist Kunde im Luxoria. Als wir hörten, dass du dort warst, bezahlte Gerwent einen der Angestellten, dich im Auge zu behalten.«


  »Wen? Lam?«


  »Nein. Ich glaube, er hieß Tae.«


  Mehr als in einer Hinsicht überrascht, starrte ich sie an. »Hast du erwartet… Hast du gewollt, dass ich dir nachspüre?«


  »Ich habe ihm gleich gesagt, dass du es nicht tun würdest«, entgegnete sie schulterzuckend.


  Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Hatte ich Bras irgendwie im Stich gelassen? Ich kannte die Kleine kaum.


  »Er bekommt, was er will«, fügte sie hinzu.


  Also bin ich irre und überzeugend, was?


  Warum zitterten mir dann die Knie? Warum sah ich eine Spinne vor mir, die ihre Falltür schließt?


  Und trotzdem konnte ich vor dieser Gelegenheit nicht davonlaufen.


  »Was stellt dieser Parasit mit mir an?«, fragte Bras.


  Ich seufzte. »Nichts Gutes. Aber wenn du dagegen ankämpfst, finden wir zusammen vielleicht eine Möglichkeit, ihn zu stoppen.« Ich berührte sie leicht an der Stirn. »Sei innerlich stark, Bras. Am Ende ist das alles, was einem bleibt.«


  


  Am nächsten Morgen flogen Mal und ein Intimat mit mir in einem winzigen Sikorsky ab, den Mal einen FlashHawk nannte.


  Ich betrachtete die Reklame auf den Hausdächern, während der Intimat sich in die Flugschlange Richtung Süden einfädelte, und überlegte, wie unpassend es wäre, wenn ich noch länger untätig herumsaß.


  In letzter Zeit hatte ich mehrfach die Grenzen physischer Erschöpfung überschritten. Jetzt war ich müde vor Inaktivität.


  Und Schlafmangel. Die ganze Nacht über hatte ich mit meinen Problemen gerungen, bis ich am Ende Merry 3# gebootet und alles hineingesprochen hatte, was mir einfiel. Zwar war es gefährlich, eine solche Aufzeichnung zu besitzen, aber wenn ich etwas vergaß, konnte es sich leicht als genauso tödlich erweisen.


  Merry hatte einen Freudentanz aufgeführt, als sie sich umsah, und benahm sich, als wäre sie beim Schlussverkauf als Erste durch die Türen gestürzt. »Oooh, ooh. Schön. Ooh, bezaubernd. Ooh. Gucci. Niemals, Henri Quatre.«


  »Na ja, gewöhn dich bloß nicht dran.«


  »Ach? Was ist denn die nächste Zwischenstation unserer Reise?«, versetzte sie. »Ein Loch in der Erde? Ach nein, lass mich raten. Ein Abflusskanal?«


  »Möchtest du aus erster Hand erleben, wie es in der P-Assistenten-Rehabilitation ist, oder lässt du jetzt das Musterprogramm für mich laufen?«


  Sie zeigte mir den Finger und verschwand. An ihrer Stelle schimmerte ein Holoschema aller Informationen, die ich gesammelt hatte.


  Wie üblich verursachten mir die Überlappungen und fehlenden Verbindungen Kopfschmerzen. Keine Sekunde lang machte ich mir vor, dass Gerwent Bans Plan zur Wiedereinsetzung einer Regierung etwas sei, das ich wirklich wollte oder von dem ich mir irgendwelche Verbesserungen versprach. Eines aber wusste ich mit Sicherheit: Niemand sollte die Geschehnisse in Mo-Vay wegen der Einschaltquoten senden, damit hirnlose Bürger es begafften.


  Niemand.


  »Pass auf.«


  Mals knapper Befehl an den nüchternen blaulivrierten Intimaten holte mich in die Gegenwart zurück. Sie saß neben ihm im Kopilotensitz und überprüfte wie besessen die Protokolle. Sie hatte es nicht gern, dass er ihr Baby flog.


  Besser er als ich, dachte ich.


  Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf das, was ich an der Sonderausstattung des FlashHawks identifizieren konnte. Der ’Schrauber war ein beeindruckendes Tierchen; unter den Kabinenfenstern hingen ein paar 7,62-mm-Miniguns, dazu gab es eine externe Winde, Klettergeschirre, Fallschirmhaken und Fast Ropes. Anscheinend hatte Mal schon das eine oder andere Mal rasch Personen abholen oder absetzen müssen.


  Ein paar Minuten vor der Landung auf dem Parkplatz von Brightbeach rief Gerwent Ban uns an. Er klang aufgeregt, und als ich mich zu Mal reckte, um auf den Bildschirm zu blicken, war sein Gesicht schlaff vor Entsetzen.


  »Ich habe den ersten Download der Bioware gesehen, den Sie mir gegeben haben.«


  »Und?« Ich versuchte, nicht den Atem anzuhalten.


  »Ihre Geschichte hat einen wahren Kern, und die Implikationen sind… außerordentlich. Doch das möchte ich mit Ihnen nach Ihrer Rückkehr besprechen.«


  Ich weiß nicht, ob ich Erleichterung empfand oder eher Furcht.


  »Dann laufen Sie mir nicht davon«, sagte ich.


  Die Verbindung endete zischelnd, bevor er lachen konnte.


  


  Wir passierten den Wachdienst in dem Gebäude, das Cone Central benachbart war, und nahmen den Lift zum Breeza’s. Ich schlürfte schon längst meinen Tee und beobachtete die Fußgänger, wie sie gut einhundertfünfzig Stockwerke unter mir herumwatschelten, als Merv mit gesenktem Kopf hereinkam. Mit den Gedanken war er ganz woanders.


  »Na, wie geht’s?«


  Als er meine Stimme hörte, zuckte er zusammen; er erkannte sie, bevor er mich sah. Vielleicht hatte auch er schlecht geträumt.


  »Nur die Ruhe, Merv«, sagte ich und klopfte auf den Stuhl neben mir.


  Mal saß an einem Nachbartisch, und der Intimat mit den königlichen Abzeichen stellte sich gleichmütig in den Eingang des Cafes. Mehr Rückendeckung, als ich lange Zeit gehabt hatte.


  Ich fühlte mich schon beinahe kugelfest.


  Das war nicht gut.


  »Ich habe Arbeit für dich«, sagte ich.


  Merv sank auf den Stuhl. Er war blasser als sonst und zitterte. »W-was machst d-du denn hier? D-du bist tot.«


  »Nein. Aber ich hab’s eilig.« Ich senkte die Stimme. »Komm mit und arbeite für mich. Ich hab ein 6-Gen-Vreal und kann es ohne dich nicht benutzen.«


  Seine Lider flatterten. »6- Wien. Ich… ich m-meine… w-wie willst du mich b-bezahlen? Du bist e-eine Verbrecherin.«


  Tot und eine Verbrecherin? Toll. Mit gequälter Miene deutete ich auf den Intimaten, der den Eingang des Cafes blockierte. »Erkennst du die Livree?«


  Er machte große Augen und nickte.


  »Nun, ich habe einen neuen Chef. Er bezahlt. Lavish kann dir nichts anhaben, und du brauchst keine toten Frauen mehr in den Fleischwagen zu packen.«


  Der letzte Satz hing zwischen uns in der Luft.


  Ich wollte ihn so gern nach Glorious fragen, aber ich brachte es nicht über mich. Wenn sie tot war, worauf ich wettete, dann wusste ich nicht, was ich tun würde, und das machte mir Angst. Ich hatte die Rachegelüste eines ganzen Lebens angestaut. Allmählich wurde mir die Last zu schwer.


  Mervs Blick zuckte zu dem königlichen Abzeichen und den Schnitten und Prellungen in meinem Gesicht. »I-ich weiß nicht. K-kommt mir riskant vor.«


  Wie wahr. Die Härchen auf meinem Körper prickelten. Irgendetwas stimmte nicht.


  Mal musste den gleichen Eindruck haben, denn sie schob ihren Stuhl vom Tisch zurück.


  »Entscheide dich«, zischte ich. »Schnell.«


  Schnapp ihn dir.


  Nein!


  Ich wies den Eskaalim zurück, dessen Stimme ich in meinem Kopf hörte. Merv musste mir vertrauen, wenn es funktionieren sollte. Außerdem konnte ich ihn nicht aus dem Café schleifen, ohne dass ich einen größeren Aufruhr verursachte.


  »Okay«, sagte Merv mit einem Blick, der für meinen Geschmack ein wenig zu wild war. »Aber es m-muss wie eine E-entführung aussehen.«


  Ich wollte gerade dagegen argumentieren, als ich die Schritte allzu vieler unfreundlicher Stiefel hörte. In der nächsten Sekunde brach Miliz mit dem Wimpernsymbol auf den Helmen durch die Tür auf der Luxoria-Seite. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf Lavish, der selbstgefällig hinter ihren Schutzschilden tänzelte.


  Ich riss Merv zwischen Mal und mich und rief dem Intimaten zu, er solle helfen. Doch er war verschwunden.


  Wir rasten Hals über Kopf zum gegenüberliegenden Eingang und rissen dabei Speisende von den Stühlen, doch die Lifts auf dieser Seite öffneten sich bereits für weitere Wimpern.


  »Hinter die Theke und in Deckung«, befahl Mal.


  Ich erhob keinen Einwand, sondern rannte zum Tresen. Merv zerrte ich mit mir. Ich sprang über die Theke; Merv folgte weniger elegant, und zuletzt Mal, wobei ihre Schenkel aufblitzten, die so dick waren wie Pylone. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen brach sie zu Boden. Die Brücke erzitterte.


  Nein. Nicht Mal.


  Ich sah hoch.


  Am obersten Punkt der Brücke war ein Loch entstanden, durch einen sauberen Laserschuss hineingestanzt. Als der Rauch sich verzog, senkte sich der FlashHawk durch das zerschmetterte Glas herab. Am Steuerknüppel saß gelassen der Intimat.


  Wer meinte doch gleich, er kann das Ding nicht fliegen?


  Die Explosion hatte die Milizwimpern zerstreut, die von der Cone-Seite hereingekommen waren, doch die, die sich von der anderen Seite näherten, warteten in Sicherheit.


  »Los!«, brüllte ich Merv ins Ohr.


  Mal katapultierte uns wieder über die Theke. Ich schlitterte über Leiber und knallte einen Stuhl auf eine Tischplatte. Dadurch kam ich so hoch, dass ich einen Arm in die Landekufe des FlashHawks haken konnte. Ich schwang die Beine hoch und kletterte auf die Kufe.


  Merv ahmte mich nach, fiel aber zurück, weil er sein eigenes Gewicht nicht halten konnte.


  Ich verfluchte seine Schwäche und sprang seinetwegen wieder ab.


  Ich hockte mich nieder und befahl ihm, mir auf die Schultern zu steigen.


  Im gleichen Moment, als er gehorchte, neigte sich der ’Kopter gefährlich. Seine Rotorblätter zerhackten die langen Ketten der Hängekörbe. Farnfetzen und Erdreich spritzten in alle Richtungen und nahmen mir die Sicht.


  Der Winkel erleichterte Merv ein wenig das Einsteigen, und er warf sich ins Cockpit.


  Ich wischte mir Dreck aus den Augen und kletterte ihm hinterher. Mal stieg auf den Stuhl, um mir zu folgen, doch er kippte um, und der Tisch brach zusammen.


  Die Milizwimpern waren fast bei ihr, als ich eine Minigun packte und das Feuer eröffnete.


  »Winde abspulen!«, brüllte ich Merv zu.


  »Ich habe die Steuerung«, informierte mich der Intimat gelassen.


  »Dann spul sie ab!«


  Ich feuerte noch mehr Kugeln bogenförmig um Mal, während das Kabel sich abrollte. Sie sah es und packte es mit einer gewaltigen Faust.


  Wir stiegen auf und durch das Loch, während Mal ihre weicheren Regionen vor den Milizionären aufblitzen ließ.


  Ich erwartete, dass sie Mal abschießen würden, doch niemand feuerte.


  »Sie schießen nicht. Sie haben zu viel Angst, dass die Brücke einstürzt.« Merv klang, als sei er den Tränen nahe.


  »Zieh sie rein«, bellte ich erleichtert.


  Der Intimat stellte die Winde auf Aufspulen. Sie ächzte unter Mals Gewicht und zog sie langsam hoch, doch dann verklemmte sie sich, als Mal kurz unter der Kabinentür war.


  Sie klammerte sich an die Landekufen des FlashHawks wie ein Schwergewichtsboxer beim Erklimmen einer Felswand. Der ’Kopter legte sich auf die Seite, und Merv und ich huschten auf die andere Seite, um ihn wieder aufzurichten.


  »Sie werden die Seilwinde von Hand bedienen müssen«, sagte der Intimat.


  Ich kletterte über den Rücksitz zum Windenmechanismus und kurbelte wie eine Dämonin. Langsam drehte sich die Rolle wieder.


  Mal spürte den Zug und ließ sich davon heben.


  Mit Mervs Hilfe holte ich sie in die Kabine.


  Ein paar Sekunden lang lagen wir alle keuchend am Boden.


  »Palast«, krächzte Mal dem Piloten zu. Bei mir bedankte sie sich knapp.


  »Na, gern geschehen.« Was für ein Eisbrecher.


  Der Intimat projizierte das königliche Symbol vor uns her und benutzte seine Vorrangstufe, um über dem Verkehrsstrom hinwegzufliegen und von einer Lücke in der Schlange zur nächsten zu springen. Einen Teil des Weges eskortierte uns sogar ein Miliz-Bat, bis er auf einen Notruf hin abdrehte.


  »Warum hat uns der nicht abgeschossen?«


  »Running Man«, knurrte Mal.


  »Was zum Teufel soll das denn heißen?«


  Sie starrte mich an. Schweiß und Blumenerde bildeten einen schlammigen Wasserlauf in ihrem Gesicht. »Wissen Sie das nicht? Die Wimpern arbeiten für Sera Bau. Running Man arbeitet für Monk, und die Äxte für S. K. Laud. Sie greifen nur dann auf der gleichen Seite oder bei dem gleichen Tatbestand ein, wenn es ihnen in den Kram passt.«


  Mit blutigen Fingern wischte Mal sich die Stirn ab. Das Ergebnis erinnerte an Kriegsbemalung.


  Ich riss den unteren Teil meines Hemdes ab und reichte ihr den Stoff. Sie wickelte ihn sich um die Finger.


  »Wie setzen sie das Gesetz durch?«, fragte ich.


  »Wie immer es ihnen passt.«


  Ver-dammt. Wieder etwas, das ich nicht gewusst hatte.


  


  Als wir den Anflugkorridor nach M’Grey erreichten, war ich tatsächlich erleichtert.


  Das Gefühl hielt etwa eine Mikrosekunde lang an, dann plärrte unser Comm Flugverbots-Warnungen. Weitere Miliz-Bats flogen Suchkurven über der Insel – schlanke Lookheeds, die schwebten wie ’Kopter an teuren Hubgebläsen.


  »Was geht da vor?«


  »Zugang verweigert«, sagte der Intimat und brachte uns in den Hauptverkehrsstrom zurück.


  »Was soll das heißen, Zugang verweigert? Was machst du da?«


  »Der Palast ist von einem Lenkgeschoss vernichtet worden. Wir müssen sofort zum Versteck.«


  Ich verrenkte den Hals, um hinter mich zu blicken. Von M’Grey stieg eine Rauchwolke auf, über der richtigen Stelle, so weit ich sagen konnte.


  Ich konnte es nicht fassen. »Vernichtet? Wie schwer ist er getroffen?«


  »Ich habe keine Möglichkeit, das genaue Ausmaß der Schäden festzustellen.«


  »Was ist mit Bras und König Ban?«, verlangte ich zu erfahren.


  Der Intimat antwortete nicht, ehe er sich einen Platz im Verkehrsfluss gesichert und seinen Datenstrom zurate gezogen hatte.


  »Die Milizberichte bestätigen, dass König Gerwent Ban und Ms Brasella zum Zeitpunkt der Explosion in der Residenz weilten.«


  Bras tot? Bans grandiose Pläne zerschlagen?


  Mal starrte mit unbewegten Gesicht aus dem Fenster.


  


  Innerhalb des Verkehrsstroms ging es nach Norden. Der Intimat weigerte sich, ein bestimmtes Ziel anzusteuern, und ich hatte alle Hände voll zu tun mit Merv, der in Schock gefallen war. Seine Hände waren kalt und zitterten. Ich wühlte im Medikit des FlashHawks und fand Glucose.


  Ich drückte ihm die Pflaster auf, und die Glasigkeit wich von seinen Augen. Er dämmerte in Schlaf davon.


  Als wir landeten, musste ich ihn wecken.


  Wir setzten auf dem Landeplatz eines Rädertors an der Grenze zwischen den Vorstädten und dem Mittelring auf. Er war groß, ohne jedoch so gefährlich geschäftig zu sein wie das Ostkreuz.


  »Ein Transportmittel erwartet Sie an Speiche Fünfzehn«, sagte der Intimat.


  »Was ist mit dir?«


  »Ich habe Anweisung, diesen Helikopter zu verstecken. Er ist leicht wiederzuerkennen und seit dem Tod des Königs nicht mehr von Nutzen.«


  Der König ist tot. »Von wem stammen die Anweisungen?«


  Der Intimat ignorierte mich.


  Mal riss die Tür auf. »Beeilung.«


  Merv stieg neben mir aus. Er war noch immer ein wenig groggy vom Pflaster und schwankte leicht. Ich half ihm, Mal einzuholen.


  »Wohin wollen wir?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf und trat zur Seite, um einer Gepäckdrohne auszuweichen. Ich vertraute Mal, obwohl ich nicht sagen konnte, wieso. »Wo wir wenig Spaß haben werden, fürchte ich.«
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  Ausnahmsweise hatte ich Recht.


  Wir wechselten ein halbes Dutzend Mal Fußwege und Züge, ehe Mal sich überzeugen ließ, dass wir allein waren. Unsere Ausweichtaktik hatte uns auf verketteten Kreisen durch die Gegend geführt, bis wir am Ende wieder ganz in der Nähe des ursprünglichen Rädertors angekommen waren.


  Das letzte Stück legten wir in einem Tunnellabyrinth zurück, und schließlich öffnete Mal uns einen Versorgungsaufzug.


  »Wir sind wieder am Rädertor, richtig?« Ich bewunderte Gerwent Ban für seine Unverfrorenheit. Eine Zelle, die unterhalb eines emsigen Verkehrsknotens operierte.


  Der Ort ist alles, was?


  Nachdem der Lift Mals ID überprüft hatte, konnte sie ihn mit Expressgeschwindigkeit in die Tiefe fahren. Sie stemmte sich in einer Ecke gegen die Wand, und ich kauerte mich zusammen, um meinen Mageninhalt bei mir zu behalten. Auf der Liste meiner Phobien kletterten Aufzüge an eine immer höhere Stelle. Merv kam mit dieser Reisetechnik gar nicht zurecht und erbrach sich auf Mals Schuhe.


  Sie hob ihn im Nacken auf, als wäre er ein kranker Welpe, und setzte ihn, indem sie in die andere Richtung zeigte, auf den Boden.


  Ich sah gebannt zu, wie farblose Reiniger aus einem verkleideten Schlitz am Boden wimmelten und sich wie kleine durchsichtige Krabben auf die Sauerei stürzten. In Viva operierte Nanotek normalerweise unsichtbar und unbemerkt. Die Krabben mussten also schon ziemlich alt sein.


  Als sie sich wieder in ihr Versteck zurückzogen, wurde der Lift langsamer und machte einen Satz.


  Merv erbrach sich wieder, während ich betete, dass jemand sich die Mühe gemacht hatte, die Kabel instand zu halten.


  Schließlich öffnete sich die Tür, aber der Lift hatte zu spät gebremst. Ich sah nur einen Haufen Beine, die auf uns warteten.


  »Nur die Ruhe«, sagte Mal. »Sie bringen es in Ordnung, aber das kann dauern.«


  Ich begann zu zittern. Wenn ich mich durch die Öffnung zwängte, hatte ich eine gute Chance, in zwei Hälften zerteilt zu werden, aber ich konnte es nicht ertragen, in der Kabine festzusitzen.


  Ich musste raus. Sofort.


  Mal ließ sich auf Hände und Knie nieder. Ihr kräftiges Gesicht war rot und müde vor Schmerz.


  Ich machte einen Schritt zu ihr, ohne auf die Krabben zu treten, die wieder ausgeschwärmt waren. Bevor Mal einen Einwand erheben konnte, stieg ich ihr auf die Schultern und zog mich durch die Lücke.


  »Sei nicht blöd…«


  Meinen Oberkörper bekam ich heraus. Dann verschob sich der Lift um eine Winzigkeit und klemmte mir die Beine ein. Der Schmerz überdeckte den Schrei, den Merv um meinetwillen ausstieß.


  Bleib bei Bewusstsein, Mensch. Ich brauche dich noch.


  Ich war zu müde, um auf die innere Stimme zu hören. Jeder Wunsch weiterzuleben, verblasste in mir.


  Ich wartete auf die Kavallerie, den Ausbruch von ›So will ich nicht sterben‹, der mir immer ein letztes Auflodern von Entschlossenheit schenkte.


  Nichts.


  Ich legte den Kopf in die Hände und wunderte mich vage, wer da mit Kinderstimme zu mir sprach. Eigentlich sollten Kinder noch kein Bedürfnis empfinden, einer Widerstandsbewegung beizutreten.


  »Parrish. Mach die Augen auf.« Die Stimme gab nicht nach; sie klang verärgert und nachdrücklich.


  Ich versuchte, den Schleier vor meinen Augen zu vertreiben, und sah den Umriss eines Kinns sowie zwei große, schattige Mulden. Große, unnatürliche Augen.


  »Parrish!«


  Bras? Sie lebt?


  Da. Sie hatte mich. Ein Adrenalinstoß, und die Welt wurde schärfer.


  Ich sah zu, wie sie mir drei Pflaster auf den Arm drückte. Es war, als gehöre der Arm nicht mir. »Bleib wach, bis wir dich zum Pracdoc schaffen können«, befahl sie.


  Ich nickte, dankbar, dass der Schmerz nachließ.


  »Ban?«


  Tränen quollen ihr aus den Augen. Sie antwortete nicht.


  Der Lift verschob sich und gab meine Beine frei. Mit Mühe hoben mich zwei schwitzende, sonnenlichtallergische Hacker an und schwankten mit mir in einen Raum, der vor Tek nur so summte, dann durch einen Korridor, der zu Reihen von Feldbetten führte. Am Ende stand ein Pracdoc wie der, den Anna Schaum in ihrem Anwesen gehabt hatte.


  Sie rollten mich auf den Tisch.


  Ich erinnerte mich daran, wie es bei Anna Schaum gewesen war – wie der Deckel über mir zufuhr, der Strom erneuerter Luft –, und ich begann, um mich zu schlagen, bevor sie das Gerät einschalten konnten.


  »Haltet sie still.« Bras näherte sich mir mit einem Messer.


  Ich packte den mageren Jungen, der meinen Kopf hielt, und schleuderte ihn gegen die Wand.


  »Nimm ihr das Messer ab«, brüllte ich den anderen an.


  Statt zu gehorchen, ließ er meine Hüften los und versuchte, meine Schultern herunterzudrücken.


  Ich versetzte ihm einen Kopfstoß. Die Wunde in meiner Stirn öffnete sich wieder.


  Er hielt sich die Nase und ging zu Boden.


  Ich schwang mich an die Kante des Tisches und wollte mich herunterfallen lassen, da fiel die Welt auf mich.


  Mal.


  Mit einer Hand so groß wie ein Schaufelblatt wuchtete sie mich zurück an Ort und Stelle und hielt mich fest.


  Ich hörte, wie die Fesseln zuschnappten.


  Bras fuhr mit dem Messer an der Naht meiner Hose entlang und schnitt sie herunter.


  Ich schrie wieder, als weitere altmodische Nanos durch Nase und Ohren in mich hineinhuschten.


  Erinnerungen. Das Spinnenwesen in Mo-Vay… aus seinem Hinterleib hatte es Plasma auf mich abgeschossen. Roo, starr vor Angst. Meine Vergangenheit stürzte sich mit aufrüttelnder Furcht auf mich.


  Mal ließ mich los, und der Deckel schob sich zu. Ich begann zu weinen.


  Etwas fuhr mir über die Wange und saugte die salzige Flüssigkeit ab. Meine Klaustrophobie wurde mit jeder noch so sanften Berührung stärker. Mit dem Kopf hämmerte ich gegen den Deckel.


  Lasst mich raus!


  Sei still, dämlicher Mensch. Ich arbeite.


  Als der Eskaalim mich beleidigte, hörte ich auf zu zappeln. Er zwang mich zu denken.


  Der Eskaalim hatte mich schon früher geheilt. Ich brauchte es nur in Ruhe zu lassen und zu vergessen, wo ich war. Stell dir vor, du bist bei Hein nach einem Essen und vier Bier. Oder die Glitzerspuren am Stretch bei Nacht. Oder den Blick aus Loyl Daacs Wohnung auf den Tert. Denk an Zuhause. Denk darüber nach, was Loyl Daac in Viva will. Auf wen hat er es abgesehen?


  Ich atmete tief durch und stieß die Luft durch die Nase aus.


  Allmählich wurde ich ruhiger.


  Noch kein Durchbruch, aber ein kühl kalkulierendes Bewusstsein, was ich tun wollte.


  Wieder ein Streicheln. Diesmal kam es vom Beruhigungsmonitor – und dann war ich weg.
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  »Uns geht die Zeit aus.« Bras saß neben mir vor den Bildschirmen und musterte die verschiedenen Nachrichtensendungen im Net.


  Nichts.


  Ich war wie gelähmt. Nichts darüber, wie der FlashHawk ein Loch in die Brücke geschossen hatte. Nichts über den Angriff auf den Palast. Nichts über den Tod des Königs.


  Common Net und OutWorld brachten eine Kurzmeldung über einen Tumult auf M’Grey, den sie auf eine örtliche Sekte schoben. OneWorld brachte noch uninteressantere Raubvogelberichte über Fluten am Cape und Terroristen aus der Nördlichen Hemisphäre, die an der Äquatorgrenze festgehalten wurden.


  Alles schien sich auf die bevorstehenden Pan-Sats zu konzentrieren.


  Wie weitgehend das Weltgeschehen gefiltert wurde, bevor ich davon hörte! Meine Naivität war erbärmlich. Auf seine eigene fremdartige, brutale Weise ging es im Tert erheblich aufrichtiger zu als in Vivacity.


  »Wie oft machen sie so etwas? Etwas nicht zu zeigen, meine ich?«


  Sie blinzelte. »Vater sagte immer, dass Geschichte auf selektiver Erinnerung beruht.«


  Darüber sann ich eine Weile lang nach. »Das ist typisch menschlich, denke ich. Jedes Mal, wenn wir uns an etwas erinnern, ist es nur unsere Sicht. Aber das hier…« Ich schlug auf die Sessellehne. »Das ist eine verdammt dreiste Manipulation. Warum zeigt die Bearbeitungsintelligenz nicht, was auf M’Grey wirklich passiert ist?«


  »Weil Sera Baus Raubvögel ihre Informationsquelle sind. Vielleicht hat Bau eine Nachrichtensperre verhängt?«


  Bras’ Augen schienen mit jedem Tag, den wir hier unten waren – vier bereits – größer geworden zu sein, und die Höhlen darunter tiefer. Zweimal hatte sie das Bewusstsein verloren. Sie aß nur wenig. Ihr magerer Leib wurde von grundlosen Wutattacken geschüttelt. Wir hatten sie an ihr Feldbett gefesselt, aber selbst danach hatte ihr Geschimpfe uns bis in den Traum verfolgt.


  Bans Techniker desertierten am dritten Tag. Ich konnte es ihnen nicht verübeln. Wir waren in einem Versteck voller Irrer.


  Meine Genesung ging zu langsam vonstatten. Ich konnte zwar laufen, aber die Schmerzen waren furchtbar. Medikamente nahm ich nur zum Schlafen, damit sie bei Tag nicht die Gedanken durcheinander brachten.


  Also brachten sie mir die Träume durcheinander. Und Träume hatte ich viele.


  Manchmal träumte ich von Teece.


  In der vergangenen Nacht hatte ich von Billy Myora geträumt, dem Cabal-Schamanen im dreiteiligen Anzug. Er schien mir aus einer Distanz zuzusehen, wie ich Mist baute, und schmollend zu denken: Ich hab’s dir ja gleich gesagt.


  Hauptsächlich träumte ich jedoch von Leesa Tulu. Aus diesen Träumen erwachte ich schwitzend, voller Angst, dass Marinette mich irgendwie im Schlaf erreichen konnte.


  Am Morgen war ich mit dem lastenden Gefühl erwacht, dass ich jeden im Stich ließ. Ich ging sofort zu Merv und packte ihn beim Kragen.


  Zitternd, als wäre er zu schnell gefahren, tauchte er aus seinem 6-Gen-Interface auf. Wir hatten die letzten Tage zusammen im Vreal verbracht, um in den Neuigkeitenbörsen und Nachrichtenboards ein Gerüchtechaos zu erzeugen, bis die Erschöpfung mich niederstreckte.


  Angesichts von Mervs Ausdauer im Vreal kam ich mir ganz klein vor.


  »Merv, sag mir, was du wirklich weißt. Was ist mit der KI geschehen?«


  Furcht füllte seine leeren Augen. Diesen Ausdruck hatte ich bei ihm nicht mehr gesehen, seit wir das Luxoria verlassen hatten.


  »A-als ich für S-sera Bau gearbeitet habe, musste ich die Raubvogelsendungen mit einem 5-Gen sichten. Einmal b-bin ich im Vreal hängen geblieben. Ich hörte Flüstern u-und sah Sch-schatten. Als ich rauskam, h-hatte ich das verdammte St-stottern abgekommen. Ich weiß nicht, was p-passiert ist… und im V-vreal gibt es so viel Scheiße, dass ich d-dachte, ich h-hab’s mir vielleicht nur eingebildet. Aber d-danach ging es mit den Anomalien los. D-die Schatten sind jetzt jedes Mal d-da, wenn ich reingehe.«


  »Nennst du Brilliance deshalb eine ›Sie‹?«


  Er nickte. »E-es ist, als hätte sie damals eine P-persönlichkeit bekommen. I-ich meine, sie hatte schon vorher eine, a-aber sie war kindlich und pedantisch wie b-bei den meisten KIs. Danach wirkte s-sie älter. Fast g-gerissen.« Er sah mich an. »F-fast wie Jales und P-parrish.«


  Auf seinen letzten Satz ging ich nicht ein. »König Ban glaubte, sie hätte jetzt eine Biokomponente. Was meinst du?«


  Merv riss die Augen auf. »Das würde p-passen. Aber woher ha-hat sie die?«


  »Wie soll ich das wissen?«, fuhr ich ihn an. Dann riss ich mich zusammen. Merv tat, was er konnte. Dass es nicht reichte, war nicht meine Schuld. »Wie geht es Snout?«


  »Sie v-veranstaltet noch immer Budenzauber, aber Brilliance wird m-misstrauisch.«


  Dank seines Wissens hatte Merv für Snout einen Kanal in Monks und Sera Baus Rohmaterialströme wurmen können. Snout fälschte Raubvogelberichte, mit denen sie Brilliance fütterte. Die Berichte stützten die Sensationsmeldungen, die wir erzeugt hatten: Kindesentführungen, Kindesmisshandlungen, Prominentennachwuchs, Chemotod von Prominenten, verletzte Starsportler… alles, was bei DramaNews und Sport große Beachtung finden sollte: konkurrierende Storys, die um Aufmerksamkeit buhlten.


  »Sie hat e-eigene Glaubwürdigkeitsmarker, und meine S-sims sind nicht alle gut genug.«


  »Wie misstrauisch ist sie?«


  »Ich werde Snout wohl für z-zwei Tage rausnehmen müssen.«


  Zwei Tage? Bis dahin waren die Pan-Sats auf Sendung.


  »Es funktioniert nicht«, sagte ich.


  »D-doch. Die N-nachrichtenströme s-stauen sich. In Tasmanien und im L-landesinnern hat es sch-schon ein paar Blackouts gegeben; also muss Brilliance’ V-verarbeitungskapazität a-ausgeschöpft sein, aber es b-braucht seine Zeit.«


  Ich sah nur eine Möglichkeit, die Dinge zu beschleunigen.


  Ein echtes Feuer legen. Meine Idee hatte schon ein wenig gegärt. Ich wusste nur noch nicht, wie ich sie durchführen sollte. »Feiert James Monk die Eröffnung der Pan-Sats?«


  Merv nickte.


  »Wer geht da hin?«


  »Traditionell j-jeder, der in den Medien jemand ist.«


  »Einschließlich Esky Laud und Sera Bau?«


  Wieder ein Nicken. »V-vor ein paar Jahren habe ich beim P-pyrotek-Teil mitgearbeitet. Sie waren alle da. M-mit Leibwächtern.«


  »Woran denkst du?«, fragte Mal.


  »Ich denke an ein bisschen Aufregung. Etwas, das Brilliance nicht ignorieren kann. Etwas, das ihr die schnurlosen Kabel verknotet. Wie komme ich auf die Party?«


  Ob meiner albernen Frage fiel der Raum in Schweigen.


  Nur Merv befand sie einer ernsthaften Erwägung wert.


  »D-du könntest d-dich im Fleischhaus versteigern Hassen«, sagte er. »Monk lädt sehr viele L-leute auf die Party ein. E-er stellt d-dafür Leute ein, und dich wollte er ja schon v-vorher.«


  NEIN!


  Der Gedanke, erneut die Amorato zu spielen, erschreckte mich stärker als meine Träume von Marinette. Mehr als in einer dunklen Nacht in beengtem Raum meinen gesammelten Phobien zu begegnen.


  Ich verdrehte den Ring, den Glorious mir geschenkt hatte. Ich hatte ihn nie benutzen wollen. Hatte mich nie mehr auf das einlassen wollen, was mir von ihr beigebracht worden war.


  Darin lag nichts Gutes.


  »Wann ist die nächste?«, zwang ich mich zu fragen.


  Merv tauchte in seinen Datenstrom. Als er wieder an die Oberfläche kam, zupfte er sich nervös am Ohr und wischte seine Nase. »H-heute Abend.«


  Ich stand auf und sah Mal an. »Gehen wir einkaufen.«


  Bras folgte mir aus dem Zentralraum zu meinem Feldbett.


  »Das gehört nicht zu unserem Plan, Parrish. Selbst wenn du es hineinschaffst, ist auf der Party solch ein Sicherheitsaufgebot, dass du überhaupt nichts ausrichten kannst.«


  Auf sie hatte ich gewartet. So knapp wie möglich berichtete ich ihr von Wombebe. »Jemand, der für Monk arbeitet, zieht an meinen Fäden. Wir können mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass Monk bei der Auktion für mich bieten wird, was auch immer für ein Grund dahinterstecken mag.«


  »Was ist mit unserem Plan?«


  »Ich habe dir nicht nachgespürt, als du aus dem Tert verschwunden bist. Vielleicht kann ich es wiedergutmachen, indem ich Wombebe finde.«


  Bras lief vor Wut rot an. »Aus einer Laune heraus machst du alles kaputt!«


  Ich ging auf sie zu. »Wenn wir bis zu dem Augenblick, in dem die Pan-Sats auf Sendung gehen, Brilliance’ Schaltkreise nicht gegrillt haben, gibt es sowieso kein ›alles‹ mehr. Wir haben nur eine Chance, mehr nicht. Wenn mein Plan gelingt, wunderbar. Wenn nicht, musst du dir einen anderen Anführer suchen. Und ein anderes Ziel.«


  Sie wollte mir wehtun, weil ich die Dinge nicht so sah wie sie; das bemerkte ich daran, wie sie die Finger in die Handflächen krallte und ihr Blick sich verfinsterte. Sie kämpfte dagegen an, indem sie sich von mir abwandte.


  Ich wartete, bis sie Merv abgelöst hatte.


  Er wankte ausgelaugt zu seinem Feldbett.


  Ich setzte mich neben ihn, bevor er sich hinlegen konnte.


  »Danke«, sagte ich.


  Er rieb sich die Stirn. »Wofür?«


  »Du bist ein Risiko eingegangen, als du mitgekommen bist.«


  »N-nein, eigentlich nicht«, entgegnete er. »Delly hätte mich wahrscheinlich sch-schon bald umbringen lassen. Er w-wusste, dass ich dir geholfen hatte. Und du hast m-mich sowieso erpresst.«


  Ich grinste. »Ich brauche nur einen einzigen letzten Gefallen. Ich werde demnächst wohl wieder ins Vreal gehen müssen. Selbst wenn es nur in einem LAN ist. Ich brauche eine tragbare Verbindung.«


  Merv seufzte. »D-du wirst gegrillt, wenn du allein gehst, Parrish. Du bist nicht sehr gut da drin, das weißt du.«


  »Gegrillt bin ich schon.«


  Er zuckte zustimmend mit den Schultern.


  Merv und ich unterschieden uns nicht groß voneinander. Ihn verfolgten seine finsteren Schatten, mich meine.


  Er nahm den mystischen Stern ab und reichte ihn mir.


  »Ich kann Snout an die P-portale schnüffeln schicken. Das dürfte für sie u-ungefährlich sein. Wenn du genug Wellen m-machst, kommt sie – wenn sie kann.«


  Ich nahm den Talisman und hängte ihn mir um. Ich wusste, was es für Merv bedeutete, sich von ihm zu trennen. »Ich hatte irgendwie gehofft, dass du das sagen würdest.«


  Zum Tausch reichte ich ihm eine Pistole aus dem Vorrat der Zelle. Mit großen Augen hielt er sie, als hätte sie eine Krankheit.


  »So benutzt du sie«, erklärte ich.


  Ich zeigte ihm, wie man durchlud, zielte und schoss.


  Merv hörte gehorsam zu. Erst als ich fertig war, stellte er seine Frage: »W-wozu brauch ich die?«


  Ich senkte die Stimme und schob ihm den Lauf in die Hose, ganz in der Nähe der Nebennierendrüsen. »Wenn Bras zum Werwolf wird, bevor ich wieder hier bin, dann erschieß sie auf der Stelle. Wenn ich nicht wiederkomme, erschieß sie auch. Geh in den Tert. Such jemanden namens Teece. Sag ihm, ich hätte dir gesagt, ich sei dir etwas schuldig. Er ist ein guter Kerl. Er wird dir weiterhelfen.«


  »Du m-meinst, du bestehst nicht darauf, dass ich d-dabei bleibe?«


  »Halte Snout bis unmittelbar vor der Party im System – nicht länger. Dann sieh zu, dass du hier wegkommst, und fang ein neues Leben an.«


  »Das G-gleiche hast du z-zu Glori auch gesagt.«


  Ich starrte Merv an und versuchte, mich daran zu erinnern, wann ich ihr das geraten haben sollte. Hieß das, sie lebte noch? Ich wagte nicht zu hoffen, aber ich konnte mich auch nicht überwinden, ihn direkt zu fragen.


  Es gibt Dinge, die am besten unbekannt bleiben.


  Ich stieg in das obere Feldbett und schlief ein.


  


  Mal und ich verließen das Versteck bei Sonnenuntergang und kämpften uns zwei Stunden lang vor und zurück durch die Transittunnels, bis Mal der Meinung war, es sei ungefährlich, an die Oberfläche zu gehen. Meine Beine, die noch nicht komplett verheilt waren, schmerzten so stark, dass ich bei jedem Schritt zusammenzuckte.


  Ich bemerkte, wie ärgerlich ich auf den Eskaalim war. Kannst du nickt etwas Nützliches tun – zum Beispiel meine Beine in Ordnung bringen?


  Er antwortete nicht, sondern lauerte irgendwo tief unter den Schmerzen und der Frustration. Seit der Brücke war er so untätig gewesen, dass ich mich schon fragte, ob ich mir in den letzten Wochen seine Gegenwart nur eingebildet hatte.


  Vielleicht gehörten die Stimmen in meinem Kopf doch zu mir.


  Doch andererseits hatte Gerwent bestätigt, dass meine Informationen stimmten.


  Und wie sollte ich Bras’ Zustand erklären? Ihre Symptome hatten sich verschlimmert. Ich hatte sie konstant auf Anzeichen der dunklen Wirbel beobachtet, die vor der Gestaltwandlung auftraten.


  »Die öffentlichen Verkehrsmittel müssen wir meiden. Sera Bau zeichnet alles auf«, sagte Mal. »Deshalb kann sie ihre Raubvögel auch so schnell schicken.«


  »Was ist mit dem FlashHawk?«


  Mal schüttelte den Kopf. »Der Intimat hat Anweisung, ihn für den äußersten Notfall zu verstecken und dort zu bleiben.«


  »Wie setze ich mich mit ihm in Verbindung?«


  Sie bedachte mich mit einem echten Mal-Blick. »Gar nicht.«


  »Na, dann bleib lieber am Leben. Ich wette nämlich, dass wir den ’Schrauber noch brauchen werden. Was ist mit der Polity, von der er sprach? Kann sie uns helfen?«


  Sie blähte die Wangen, und ich zuckte zusammen, als wir aus einer Rädertor-Speiche auf den ’Ped-Parkplatz traten.


  »Eine organisierte Polity war nur Gerwents Traum. Es hat schon seinen Grund, weshalb die Royals so machtlos geworden sind: Sie haben allesamt kein Rückgrat. Gerwent war die einzige Ausnahme. Deshalb sind Mel und ich auch dann bei ihm geblieben, als seine Ideen immer verrückter wurden. Wenigstens hatte er Ideen. Ich glaube immer mehr, dass er den richtigen Weg zu einem Neuanfang gefunden hat. Nur haben wir ihn nicht mehr, um uns Antrieb zu geben. Wir haben nur dich.«


  Na toll.


  Der Blick, den Mal mir zuwarf, war missbilligend. Bisher hatte sie mir zweimal das Leben gerettet. Sie gab mir zu verstehen, dass ich im Gegenzug noch nicht genug geleistet hatte, um ihren Respekt zu erringen.


  Ich wechselte das Thema.


  »War Mel mit dir verwandt?« Ich bewies keinerlei Mitgefühl für die andere Frau, die bei der Vernichtung des Palastes zu Tode gekommen war, weil ich nicht wusste, ob Mal Wert darauf legte.


  Sie seufzte. »Ich bin ihre genetische Kopie – die jüngere Version. Ich bin – wir waren – sehr lange königliche Dienerinnen. Meine Gene zwingen mich zur Loyalität. Ich wurde geklont, um den Fortbestand einer Dienerin zu gewährleisten, zu deren Charakterzügen festverwurzelte Treue gehörte.« Sie grollte ein lautes, abfälliges Lachen. »Wir sind wie die Eunuchen aus alter Zeit, nur dass man uns nicht entmannen musste. Das hatten unsere Gene bereits erledigt.«


  Was das anging, wollte ich nicht mit ihr streiten.


  Ich beobachtete eine Gruppe von Sportlern, die an Bord eines Privatpeds gingen.


  »Kann Sera Bau auch Privatpeds abhören?«


  Mal sah, wohin ich blickte. »Die nicht. Siehst du das Emblem von Running Man? Diese Sportler werden von James Monk gesponsert.«


  »Umso besser.«


  Mal schritt vor den Transporter, als er sich gerade in Richtung Innenstadt in Bewegung setzen sollte. Irgendwie verschaffte sie uns eine Mitfahrgelegenheit, indem sie behauptete, ich sei eine Sportlerin, und wir hätten unser Ted verpasst.


  Der Fahrer musterte mich eingehend. Ich versuchte, so beweglich und durchtrainiert wie möglich zu wirken, getränkt in was auch immer die neusten Leistungsverstärker auch waren.


  »ID?«


  Mal umfasste den Fensterrahmen, als wäre es sein Hals.


  »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen, oder? Das ist Jales Wyzconksiki.«


  Ich biss mir auf die Lippe, als ich ihr Retro-Hip-Gequassel hörte und den absurden erfundenen Namen, aber ich sah den Fahrer finster an.


  Sportler waren immer wegen irgendetwas sauer.


  »Sucht euch einen Platz«, knurrte er und entriegelte das Türschloss.


  Ich zwängte mich zwischen ein paar Cricketspieler [DS3], die auf Brightbeach einen draufmachen wollten.


  Stoned und voller Vorfreude überboten sie sich gegenseitig mit Schilderungen, bei welcher Amorato sie landen würden und wer das größte Stehvermögen habe.


  Vor einer Woche noch hätte ihr Geschwätz mich nicht belastet, aber heute deprimierte es mich. Glorious hätte im Mittelpunkt ihrer Witzeleien stehen können.


  Und Glorious war vermutlich tot.


  Ein sonnenverbrannter Kerl, dessen zurückweichendes Haar eine rosa Kopfhaut einrahmte und der die Anzeichen eines Schmerbauchs zeigte, fuhr mir mit der Hand über den Oberschenkel.


  Ich stieß ihm die Faust hart zwischen die Beine.


  Als er aufjaulte, antwortete ihm das brüllende Gelächter seiner Freunde. Für den Rest der Fahrt bedachte er mich immer wieder mit mürrischen Blicken.


  Blöd von dir, Parrish. Ich brauchte mir nicht auch noch im Vorbeigehen Feinde zu machen.


  An einer Kreuzung, die zwei Blocks von der Messe entfernt war, trennten Mal und ich uns von den Cricketspielern.


  Während wir weitergingen, arbeitete ich mich wieder in die Identität als Jales Belliere ein. Merv hatte mich schon im Voraus für die Fleischtheke registriert. Mittlerweile durfte mein gefälschter Lebenslauf über das gesamte Auktionsnetz zwischen den Interessenten hin- und herflitzen.


  Beim Einkaufen hatten wir uns ohne Gerwent Bans Kredit nur einen billigen, kurzen, schlecht sitzenden ausgestellten Rock, ein schreiendes Tanktop aus Satin und ein Paar leicht wackelige Schuhe leisten können. Jetzt musste ich nur noch auf den Laufsteg hinausgehen und mich wie Fleisch verhalten.


  Mit etwas Glück besorgte James Monk den Rest.


  Das Risiko war natürlich, dass die schlecht gekleidete Amorato jemanden aus dem Landesinnern faszinierte. Wenn man den Fleischhändlern glauben durfte, bestand dort immer Bedarf an exotischer Haut.


  Merv hatte zugesagt, er werde versuchen, unerwünschte Gebote abzuweisen, indem er den Preis von außen in die Höhe trieb. Sicherheit gab es letzten Endes jedoch nicht.


  Ein anderes Risiko war Lavish. Merv war es nicht gelungen herauszufinden, ob er die Episode mit der Brücke überlebt hatte. Das Luxoria nahm keine Anrufe entgegen.


  Und Leesa Tulu. Wenn sie im Publikum saß…


  Meine Registriernummer öffnete uns den Lift, der automatisch eine Etage vor der Messe anhielt. Wir gingen einen kurzen Korridor entlang zu einem Registrierpunkt. Dahinter lag ein überfüllter Bodyshop.


  Daran erinnerte er mich zumindest.


  Fleisch wurde dort in Form gebracht, verschönert und eingeschnürt. Schamhaar entfernt. Kosmetische Veränderungen, wie ich sie in Plastique erhalten hatte. Alle Formen und alle Größen von Genitalien und Körperbau waren erhältlich. In der Luft hingen dick die Pheromone.


  Kaum roch ich die Dizzys, als der Eskaalim anschwoll.


  »Ich dachte, in den Messebestimmungen heißt es: keine Pheromone?«, keuchte ich.


  »Die Lieferanten dürfen sie benutzen. Die Käufer nicht.«


  Ganz automatisch suchte ich die nächste Puderstation auf; still und leise bumste gleich daneben ein Pärchen.


  Mal folgte mir und packte mich bei den Schultern. Sie schüttelte mich. Ihre Nasenflügel blähten sich. Bisher hatte ich nicht bemerkt, wie mädchenhaft glatt ihre Haut war.


  Sie schlug mir aufs Ohr und zog mir eine Maske über Nase und Mund. Ich fiel vom Stuhl und richtete mich angespannt wieder auf, kampfbereit.


  Sie blockte meinen Faustschlag mit einer Hand ab und hielt mich still.


  »Spar dir den Sex für die Bühne.«


  Unter dem Ansturm aller denkbaren Gefühle wurde mein Gesicht brandheiß. Hauptsächlich lag es jedoch an der Demütigung.


  Ich rang um so etwas wie Selbstbeherrschung und ließ einen Puderer kommen, damit er mich ansah.


  »Wer hat diese Schlampe denn angezogen?«, fragte er niemanden im Besonderen. Wie die anderen Beschäftigten auch trug er eine Filtermaske, in der sich jedes Mal eine Mulde bildete, wenn er einatmete. Er machte sich an die Arbeit und programmierte die Kosmetik-Nanos, damit sie Rouge auf mein Gesicht brachten und jedwede trockene Haut sowie unerwünschte Körpergerüche verzehrten. Sie wimmelten auf mir herum, während der Puderer meine Brüste zu etwas Schmalem, Hohem knetete.


  Junge, Junge, was wurde ich tolerant. Ich fühlte mich sogar irgendwie…


  »Mein… äh… Gepäck… Die Grenzmiliz hat es mir gestohlen. Wahrscheinlich haben die Burschen da was entdeckt, das ihnen gefiel«, sagte ich, während ich mich krampfhaft zum Nachdenken zwang.


  »Typisch. Die Grenzjungen sind so was von Möchtegern-Grrls.« Der Zug angespannten Misstrauens um seinen Mund lockerte sich ein wenig.


  Seine Berührung war quälend. Die Dizzys sickerten an den Rändern meiner Maske ein und entzündeten auf meiner Haut ein Feuerwerk der Empfindungen.


  Ich versuchte, über Leesa Tulu nachzudenken.


  Hexendoktorin. So viel schlechtes Karma brachte bei jedem die Glut der Leidenschaft zum Erlöschen.


  Meine Gedanken schweiften jedoch schnell zu Loyl ab. Wenn Monk mich kaufte, begegnete ich Loyl vielleicht. Ich plante, ihm wegen seiner Lüge um meine angebliche Gestaltwandlung kräftig in den Hintern zu treten.


  »Okay?« Mals Frage holte mich in die Gegenwart zurück.


  Ich nickte. Ein schrilles Klingeln informierte uns darüber, dass der Markt eine Pause machte, und ein exotisch großer, dünner Mann in bis zum Boden reichenden Ledermantel stolzierte zwischen dem Fleisch und den Puderern einher. Er bog eine elektrische Sonde in den Händen, als wäre es eine Peitsche.


  »Der Verwahrer«, sagte Mal.


  »Wie kommt’s, dass du so viel weißt?«, fragte ich.


  »Andere zu unterschätzen, ist gefährlich«, entgegnete sie, ohne weiter auf meine Frage einzugehen.


  Als das Pärchen an der nächsten Station die Klingel hörte, hörte es schlagartig mit dem Vögeln auf und strich sich die Kleidung glatt.


  Ich empfand Erleichterung und Enttäuschung zugleich, dass sie nicht weitermachten.


  »Ist er ein großer Zampano?«, wandte ich mich an den ganzen Raum.


  »Sieh nicht rüber, sonst kommt er her«, sagte die Frau neben mir, während sie die Brüste wieder in das Korsett schob. »Wenn er meint, dass auf dich nicht hoch genug geboten wird, verkauft er dich an die Gefängnisse weiter. Im Knast verdient man nicht die Bohne.«


  Gefängnis. War es das, wovon Gerwent Ban gesprochen hatte? Die Methode, mit der Ike sich das Menschenmaterial für seine Experimente verschafft hatte: indem er Strafgefangene kaufte? »Das kann er machen?«


  Sie nickte rasch und furchtsam und kehrte mir den Rücken zu.


  Als hätte er uns gehört, blieb der Verwahrer stehen und schwenkte herum.


  Während der Puderer über Größe und Zustand meiner Hautporen meckerte, ließ ich den Blick beiläufig in die andere Richtung schweifen, bis der Verwahrer in seinem eigenen Stand verschwunden war.


  Auf dem Wandbildschirm suchte ich meine Nummer. Ich war die erste nach der Pause.


  Wie zum Teufel sollte ich auf die Bühne treten und lässig bleiben? In meinen Augen standen Fleischmärkte auf einer Stufe mit Mord und Vergewaltigung. Trotzdem war ich noch immer scharf.


  Mir fiel auf, dass Mal nicht mehr an meiner Seite war. Im nächsten Moment hörte ich einen Aufruhr.


  Mals breites Kreuz entdeckte ich links vom Haupteingang. Über dem Eingang hatte sich ein Geschützturm aus der Decke ausgefahren und begann surrend mit einer Erfassung des Raumes.


  Als das Fleisch und die Puderer die Waffe sahen, begannen sie zu schreien und umherzuwimmeln.


  Ich stieß meinen Puderer fort und warf mich zu Boden. Ich kroch hinter die Stuhlreihe, um einen besseren Blick zu haben.


  Zwischen den zahlreichen Beinen hindurch sah es ganz so aus, als hätte der Wachdienst jemanden im Korridor festgenommen, der kein Fleisch war.


  Der Verwahrer im Ledermantel trat aus seinem Stand und brachte seine eigenen, spektakulären Eisenwaren mit: eine 12er Schrotflinte mit modifiziertem Lauf. Alt, aber tadellos – auf kurze Entfernung gab es nichts Besseres, um jemanden gründlich und endgültig zum Stehenbleiben zu veranlassen.


  Der Raum ging in Schweigemodus.


  »Ich will sie vorkaufen«, begehrte eine Stimme auf.


  Ich erkannte die tiefen Kehllaute.


  Die Hexendoktorin.


  Mit Leesa Tulu hatte ich mehr als nur eine Rechnung zu begleichen, aber wenn sie mir vor der Parade über den Weg lief, lebte ich vielleicht nicht lange genug, um meinen Plan in die Tat umzusetzen.


  Ich hielt den Kopf gesenkt und betete, dass ihre Art den Rausschmeißern nicht zusagte.


  »Mad-dame Tulu«, sagte der Verwahrer, »als regelmäßige Käuferin sollten Sie wissen, dass die Messebestimmungen in dieser Hinsicht sehr klar gehalten sind: Vor der Parade darf niemand Ware aus dem grünen Raum erwerben. Ganz, gleich, wer er ist. Andernfalls könnten wir für die Gerechtigkeit des Systems nicht mehr geradestehen. Die Gebotsregeln stehen unabänderlich fest.«


  »Wenn ich sie deswegen nicht bekomme, Listrata…«


  »Wenn Sie sie nicht bekommen, liegt es daran, dass jemand Sie überboten hat«, unterbrach der Verwahrer sie. »Schöne Pan-Sats wünsche ich Ihnen, Mad-dame Tulu.«


  Ich sah Mal ihre Erleichterung an. Sie entfernte sich von der Tür und kehrte zu mir zurück.


  Ich vergewisserte mich, dass man Tulu die Tür vor der Nase geschlossen hatte, bevor ich aufstand.


  »Was will sie von dir?«


  »Lange Geschichte«, antwortete ich. »Und grausig.«


  »Jales Belliere?« Wie ein Pistolenschuss pingte mein Amorato-Name von den Wänden des grünen Raums. Ich setzte einen unschuldigen Ausdruck auf und näherte mich mit gesenktem Kopf dem Verwahrer.


  »Wir mögen keine Unruhestifter auf unserer Messe. Wenn es während der Versteigerung deinetwegen auch nur die geringsten Schwierigkeiten gibt, verkaufe ich dich privat.« Er schlug mir schmerzhaft den Schrotflintenlauf gegen das Ohr. »Comprends?«


  Ich zweifelte nicht im Mindesten an seinen Worten. Vor den Menschen, die er wie zugeschnittenes Fleisch verschacherte, hatte er nicht den geringsten Respekt – was mich auch nicht weiter überraschte. Die meisten respektierten sich selbst nicht.


  Doch andererseits waren sie aus praktischen Gründen hier. Wenn man ein regelmäßiges Einkommen und bessere Arbeitsbedingungen erhalten konnte, wer wäre dann so dumm gewesen, sie abzulehnen?


  Ich wahrscheinlich.


  Ich stand stumm vor ihm und kämpfte die Wut nieder. Der Verwahrer fasste meine Reaktion als Furcht auf und ging befriedigt weiter.


  Meine Nummer erklang, und ein anderer Puderer führte mich eilig zum Lastenaufzug. Eine Gelegenheit, mit Mal zu sprechen, erhielt ich nicht mehr. Mir blieb gerade genug Zeit, mir die Maske vom Gesicht zu ziehen.


  Im Lift spritzte mir der Puderer eine Ampulle Dizzys in die Nase. Ich starrte seine bloßen Schultern und sein enthaartes, überschminktes Gesicht an und fragte mich, wie er wohl nackt aussehe.


  Zum Glück öffnete sich die Abtrennung, bevor meine Vernunft der Lust unterlag.


  Showtime.
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  Die Scheinwerfer verzerrten meinen Blick auf alles außer Listrata, den Verwahrer, der in provokanter, herablassender Haltung im Mittelpunkt der Bühne stand.


  Der Mann genoss seine Arbeit sichtlich.


  Seine honigsüße Stimme war ein Lockmittel, das er höchst wirkungsvoll einsetzte, um den Erfolg der Märkte zu erhöhen.


  Ich ging dreimal auf und ob, ohne dass ein einzelnes Gebot auf mich abgegeben wurde.


  Ich fühlte mich nackt unter den Lichtern. Ich meine damit nicht die Variante von Nacktheit, die mit unbedeckter Haut zusammenhängt, sondern mit Unsicherheit.


  Blind und waffenlos.


  Im Nachteil.


  Die Dizzys hatten mich angeturnt, und das Wissen, dass Tulu in der Menge saß und es auf mich abgesehen hatte, während ich kein bisschen sehen konnte, machte mich beklommen.


  In mir bekämpften sich die unterschiedlichsten Empfindungen.


  Als wäre das nicht schlimm genug, hatte der Verwahrer seine Pose in der Bühnenmitte aufgegeben und kam mit seiner Sonde zu mir.


  »Gib dir Mühe, Nutte«, murmelte er mir zu, während er mir damit fest über die Haut fuhr.


  Eine Stimme rezitierte die alberne persönliche Vorgeschichte, die Ibis für mich erschaffen hatte. Durchsichtige Lügen.


  Trotzdem leuchtete auf dem Wandschirm rechts neben mir ein Gebot auf.


  Und von wem? Von meiner Lieblings-Voodoo-Mama.


  Vielleicht lag es daran, dass Marinette mir so nah war; jedenfalls ließ die Wirkung der Dizzys schlagartig nach. Billiges Zeug.


  Der Entzug machte mich ernsthaft sauer auf die ganze Farce. Nein, auf die ganze Welt.


  Ach du je: Come down.


  Ich hörte unversehens auf zu paradieren und ging an das Ende der Empore, wo ich mich feindselig aufstellte, die Hände in die Hüften gestemmt.


  Das gleichgültige Hintergrundgemurmel fiel augenblicklich um einige Dezibel. Fleisch beäugte nicht die Käufer. Fleisch drehte mit geziertem Lächeln Pirouetten und kokettierte um die höchsten Gebote.


  Ich spürte die Sonde an meinen Hinterbacken; dann drang sie zwischen meine Beine vor.


  Instinktiv wirbelte ich herum und trat sie Listrata aus der Hand. Er fluchte leise und zog einen Schocker aus der Manteltasche, während er gleichzeitig ins Publikum grinste, als sei meine Reaktion einstudiert.


  »Ich hätte dich kassieren sollen«, sagte er leise. »Falsches Miststück.«


  »Kassier das.« Ich versetzte ihm einen Kopfstoß in seinen dürren Magen. Er klappte zusammen, und wir stürzten von der Bühne, wobei wir den Großteil der vordersten Reihe ausschalteten.


  Ich erholte mich vor ihm und brach die billigen hohen Absätze von meinen Schuhen, um sie als Waffen zu benutzen. Hinter mir begann der Wandschirm zu flackern; er kam vor lauter Geboten kaum noch nach.


  Manchmal mochten die Käufer ein Mädchen, das sich nicht alles bieten ließ.


  Idioten.


  Da ich meine Chance bei Monk nun schon vermasselt hatte, konnte ich zuallermindest noch ein wenig Würde bewahren – und abhauen.


  Als ich den Ausgang erreichte, pflügten sich Tulus Leibwächter schon durch die umgekippten Stühle und die Käufer.


  Ich konnte ihnen bis zum nächsten Vreal-Sex-Stand ausweichen.


  Muskulös und durchtrainiert, sprangen sie mich zusammen an. Einer hielt meine Beine, der andere schlug hart auf mich ein und brach mir die Nase.


  Schmerz und dann willkommene Taubheit.


  Ich trat hart und wütend aus. Die Kraft meiner noch immer wunden Beine schleuderte den einen zurück gegen das Sensorpad eines Anbieters. Rings um ihn herum stob eine Wolke aus glückselig machenden Körnchen in die Luft. Er schluckte einen Mundvoll davon. Er hielt inne und begann zu kichern.


  Ich spuckte Blut und versetzte dem anderen einen heftigen Schwinger. Er brach hintenüber auf seinem Partner zusammen. Die beiden sielten sich in Zeitlupe, befangen in einem Nebel aus pulverisiertem Gratisglück.


  Ich rappelte mich unsicher auf. Blutbläschen quollen aus der offenen Wunde in meiner Nase.


  Komplizierter Bruch. Mist.


  Tulu näherte sich mir von der einen Seite, Listrata von der anderen.


  Ich fragte mich, ob sich Marinette wieder zeigen würde. Sie schien es ein wenig auf mich abgesehen zu haben.


  Ich musste wirklich daran arbeiten, welches Kaliber von Leuten ich anzog.


  Wachleute in Uniform und Schmuck materialisierten. Sie bildeten einen Ring um mich. Ich suchte nach einem Zeichen ihrer Gefolgschaft, sah aber weder eine Wimper noch eine Axt oder Monks Running-Man-Emblem.


  Söldner. Das war gut.


  Ich griff Listrata tief und schmutzig an: Ich packte ihn bei den Genitalien. Zuerst glaubte ich, er sei gut gepolstert, doch dann begriff ich plötzlich den Grund seines Hasses auf das Fleisch. Jemand war mir bei seiner Verstümmelung zuvorgekommen.


  »Eunuch!«, schrie ich ihn an und griff nach seiner Kehle.


  Er pingte mich mit seiner Sonde. Ich bekam eine volle Ladung ab und brach zuckend zusammen.


  Während er sich von mir löste – ich konnte nur noch sabbern und mich schütteln –, brach Mal aus dem Lift Ihr folgte eine hübsche Reihe von Wachleuten. Mit einer Entschlossenheit, die meinen bibbernden Leib erwärmte, stapfte sie auf mich zu.


  Ich sah zu, wie sie, nur noch eine Armeslänge von mir entfernt, unter einem Paralysenetz zu Boden ging.


  Unsere starrenden Blicke trafen sich.


  Es ist der Gedanke, der zählt, Mal, versuchten meine Augen zu sagen.


  Das ist dämlich, antwortete sie.


  Ich oder sie?


  Die Wachleute näherten sich zum Aufräumen, während Listrata mit der Arroganz des Sklavenhändlers beiseite trat.


  Vor Zittern und Sabbern konnte ich nichts daran ändern.


  Der Verwahrer hob die Sonde, um mich erneut damit zu berühren, als die Gebotsklingeln ertönten. Er verharrte mitten in der Bewegung und blickte ringsum auf die Bildschirme.


  Der über mir an der Decke hatte sich geleert und gab zur Unterhaltung der Menge karibische Musik von sich.


  Jemand hatte private Unterhandlungen begonnen.


  Jemand mit Geld kaufte mich.


  Mich? Also bitte.


  Ich verrenkte den Hals, um Mal ansehen zu können. Hoffnung leuchtete in ihren Augen; das war auch schon die einzige Möglichkeit, die sie hatte, um ihren Regungen Ausdruck zu verleihen.


  Eine Stimme verkündete das Ende der Gebote für mich und gab den Abschluss eines Kaufs bekannt.


  Die Wachleute schoben Tulu beiseite, um mich zu erreichen und abzuholen.


  Listrata kniete sich neben mich, eine Hand zum Schutz vor dem Speichel erhoben.


  »Ich behalte dich im Auge«, flüsterte er mir ins Ohr.


  Dann richtete er sich auf und kehrte zur Bühnenmitte zurück, um sein unzufriedenes Publikum zu beschwichtigen.


  Ich schleppte mich zu Mal und legte den Arm um sie.


  »M-mein«, mehr brachte ich nicht über die Lippen.


  Die Wachleute versuchten, mich von ihr wegzuziehen und auf eine aufblasbare Trage zu legen. Ich konzentrierte alles darauf, sie mit den Fingern zu umklammern.


  »Die gehören zusammen!«, rief jemand aus dem Publikum. »Ich habe sie im Lift zusammen gesehen.«


  »Sie schaffen sie lieber beide weg!«, rief ein anderer.


  Die Wachleute zögerten. Nach kurzer, leiser Beratung forderte einer von ihnen noch eine Trage an.


  Die Menge jubelte kurz; sie war noch viel zu sehr mit dem Abschluss meines dramatischen Auftritts beschäftigt, als dass sie auf das nächste Angebot aus Listratas Fleischregal geachtet hätte.


  Meine Dankbarkeit für ihre Einmischung war still, aber intensiv.


  Die Wachleute trugen uns zum Lift. Kurze Zeit später waren wir auf dem Dach. Ich sog mir saubere Luft in die Lungen, froh, die Märkte hinter mir gelassen zu haben.


  Noch in der gleichen Stunde landete ein ’Kopter. Erleichtert sah ich auf seiner Seite das Emblem von Running Man.


  Der Pilot klappte die Sitze zurück, und die Wachleute legten Mal und mich Seite an Seite neben ihn.


  


  Die Reise dauerte länger als jeder ’Kopterflug, den ich je mitgemacht hatte. Der Pilot landete uns rasch und in steilem Fall auf einem Privatgrundstück.


  Mal neben mir war noch immer durch das Paralysenetz gelähmt. Der Pilot weigerte sich, es vor der Ankunft abzuschalten.


  »W-wenn Sie s-sie zu Hange so lassen, wird s-sie zum B-berserker«, erklärte ich, nachdem ich wenigstens ein bisschen Gewalt über meine Zunge wiedergewonnen hatte.


  Was ihm egal war.


  Ihn scherte auch nicht das Blut, das mir noch immer aus der gebrochenen Nase rann und im Plüschteppich am Boden der Kabine versickerte.


  So viel zur kosmetischen Chirurgie. Ein Schlag aufs Jochbein, ein paar neue Narben und eine Änderung der Garderobe, und ich war wieder ganz ich selbst.


  Irgendwann während des Fluges hatten meine Zuckungen aufgehört, aber ich fühlte mich an verschiedenen Stellen noch immer taub und schwer. Ich hatte so viel Blut geschluckt, dass meine Zunge und meine Kehle sich anfühlten, als wären sie mit warmem Metall beschichtet.


  Die Landung erfolgte so plötzlich, dass ich mich übergab.


  Mir gelang es, mich aufzusetzen und aus dem Fenster zu blicken. Mein Elend verschwand ein paar Sekunden lang, während ich den Ausblick in mich aufnahm.


  Was hatte ich erwartet, wo James Monk lebte? Im Luxus eines Hi-Tels?


  Ich starrte in naiver Verwunderung auf das, was ich sah. Luxus war es, wenn auch nicht die in die Höhe strebende Art. Oder die antiquitätenbesessene Art eines Gerwent Ban.


  Hier sah ich etwas ganz anderes.


  Einen Berghang voller ausgedehnter Rasenflächen und weißer Bungalows zwischen Wasserfällen und Teichen. Eine üppige Tropenlandschaft aus Jasminbäumen und Passionsblumen, gegen die sich Viva kahl und hässlich ausnahm.


  Niemand konnte sich so viel Platz an der Küste leisten. So viel Platz gab es gar nicht.


  Und doch existierte er, Monk gehörte ein Berg mit flacher Kuppe und ein ganzer Küstenstreifen in Nordviva komplett mit Luftreinigern, die wie Drachen am Himmel hingen, und riesigen Wasserfiltern, schaukelnd auf den Wellen, die auf den Strand krachten.


  Ich dachte an das glänzende, ölige Grau des Wassers vor Fishertown. Unmöglich, dass es der gleiche Ozean sein sollte.


  Tränen brannten mir in den Augen angesichts der schieren Schönheit – und der schieren selbstsüchtigen Gier. Niemand sollte so viel besitzen.


  Ich verabscheute Monk schon jetzt.


  Im Norden und Süden wiederholten andere Berge das Muster.


  Nicht nur Monk, sondern auch andere.


  Ich hatte von einer Stelle gehört, an der die Berge wie Zähne aus dem Boden ragten. Während ich zusah, wie sich der Seilbahnwagen uns näherte, versuchte ich mich an den Namen zu erinnern.


  Chalice?


  Ich hatte in der Netschool davon gehört; früher, als es so etwas noch gab, war es ein Nationalpark gewesen. Folglich befand ich mich an der Nordspitze von Viva, mehr als fünfhundert Kilometer vom Tert entfernt.


  Der Gedanke allein verursachte mir Schwindel.


  Als wir aufsetzten, erschien ein Intimat auf dem Landeplatz und öffnete die Tür. Der Pilot schaltete das Netz ab, das über Mal gebreitet war, und der Intimat begann, die Tentakel abzulösen.


  »Vorsicht…«, warnte ich noch.


  Mit unkontrollierbarer Geschwindigkeit erhielt die große Frau das Gefühl in ihren Muskeln und die Herrschaft darüber zurück.


  Ich eilte zur Tür, aber sie erwischte mich mit einer Hand und stieß mich so fest, dass ich einen Purzelbaum über den Asphalt schlug. Damit nicht zufrieden, wandte sie sich dem Intimat zu und trat ihm so hart in den Unterleib, dass die Haut aus Bio-Plas aufriss.


  Der Pilot geriet in Panik, ließ den ’Kopter ein paar Meter aufsteigen und kippte ihn, damit Mal hinausfiel. Mit einem Übelkeit erregenden Laut prallte sie auf das Landefeld.


  Zu schaden schien es ihr nicht. Sie erhob sich wie ein Ungeheuer, das lästige Fliegen abschüttelt.


  »Mal! Erkennst du mich?«


  Sie dachte darüber nach. Nach einem Augenblick nickte sie.


  »Deine Sinne sind durcheinander. So fühlt sich jeder, der zu lange unter einem Netz war. Es geht vorbei.«


  Sie grunzte und wirbelte die riesigen Arme umher, als versuche sie, den Kreislauf wieder in Gang zu bringen.


  Ich sprang misstrauisch zurück.


  Der Intimat richtete sich auf und bat uns höflich, indem er seinen Bauch mit beiden Händen zusammenhielt, in die wartende Seilbahnkabine zu steigen.


  Ich gehorchte taumelnd. Mal war vielleicht die beste Rückendeckung, die ich je gehabt hatte, aber im Augenblick war sie wohl eher Monks Problem.


  »Beweg dich, bevor sie uns pulverisiert«, brüllte ich den Intimaten an.


  Er war verständig genug und begriff, was ich meinte. Er wich rückwärts zurück und sprang in den Wagen, als Mal uns nachsetzte.


  Ich schlug die Tür zu, und auf einen Knopfdruck des Intimaten hin setzten wir uns ratternd bergab in Bewegung. Mal blieb zurück und konnte ihren Zorn an den Oleanderbüschen auslassen, die das Landefeld eingrenzten.


  


  Der Intimat stellte sich vor und hieß mich in Chalice-2 willkommen, ohne seine Innereien loszulassen.


  »Wo ist Chalice-1?«


  Er wies nach Norden zum nächsten Berg.


  »Wem gehört es?«


  »Sera Bau.«


  Passt.


  Ich lehnte mich an das Kabinenfenster und schaute mir die Denimhose des Intimaten an, seine glänzenden Schuhe, das langärmelige weiße Hemd, an dem die Knöpfe fehlten, wo ihm die Eingeweide heraushingen. Trotz seiner Verletzung spulte er das programmierte Touristen-Blabla ab.


  »Monk House erstreckt sich über zahlreiche Etagen. Sie werden auf der fünfundzwanzigsten Terrasse untergebracht. Die Terrassen zwanzig bis dreißig sind für Angestellte reserviert, und Ihnen ist gestattet, bestimmte Teile des Strandes, die Estrade und die Turnhalle zu besuchen. Der Rest des Anwesens steht Ihnen nicht offen.«


  »Was ist das?« Ich wies auf ein riesiges Gebäude auf halber Höhe des Berges.


  »Der Zutritt zum Orchideenhaus ist verboten. Die Pflanzen sind sehr empfindlich. Sollten Sie es wünschen, werden die Gärtner täglich wechselnde Blumen zum Schmuck Ihres Bungalows zur Verfügung stellen. Eine exquisite Ansicht der Bepflanzung im Oncidium steht Ihnen auf dem Sonnenschein-Kanal des hauseigenen Unterhaltungssystems zur Verfügung. Ein Arzt wurde angefordert, der sich um Ihre Wunden kümmert.«


  Ich räusperte mich. Mein Mund schmeckte noch immer nach Blut. »Keinen Arzt«, erwiderte ich. »Nur Schmerzmittel.«


  »Schmerzmittel stehen Ihnen im Serviceschacht am Badepavillon zur Verfügung. Wenn Sie Zeit gehabt haben, über Ihr äußeres Erscheinungsbild nachzusinnen, werden Sie vielleicht weitere Hilfe in Anspruch nehmen wollen. In diesem Fall rufen Sie bitte die Hausverwaltung an.«


  Ich funkelte den Intimaten an und suchte nach Anzeichen für eine gezielte Beleidigung, fand aber nur einen nichtssagenden Ausdruck. Wenn er mich blöd anquatschte, dann sehr subtil.


  »Mr Monks persönlicher Assistent wird sich in Kürze mit Ihnen in Verbindung setzen. Bitte fühlen Sie sich frei, sämtliche Ausstattung und Dienste Ihres Bungalows in Anspruch zu nehmen.«


  Hui. So hatte noch niemand mit mir gesprochen. Es war geradezu angsteinflößend. Und was zum Teufel bedeutete ex-qui-sit? Ich versenkte mich in meine Sprachinfusion und unterdrückte ein schnaubendes Lachen.


  Na, ein ex-qui-sites Orchideenlied war natürlich besser als die rauen Stimmen im Tert.


  Die Fahrt mit der Seilbahn war beinahe so schlimm wie Fliegen – die Kabine schwankte an ihrer Aufhängung, als tobe draußen ein Zyklon. Ich musste meine gesamte Selbstbeherrschung aufwenden, um nicht einfach von Bord zu gehen und zu klettern.


  Außerdem waren die kugelfesten Sicherheitstüren versperrt. Vielleicht war ich nicht die Erste mit diesem Wunsch.


  Am Ziel stürzte ich zur Tür hinaus und spürte das Zischen der Luft, während der Intimat davonratterte. Mir erschien es als eine archaische Art, einen Berg hoch und runter zu kommen, aber die Launen eines reichen Jungen waren sicher unberechenbar.


  Die Türen zum Bungalow standen offen, und ich irrte darin umher wie ein Einbrecher im falschen Haus. Lavishs Club war luxuriös gewesen, aber trotzdem nur ein Club. Gerwent Bans Palast war ein Schaustück gewesen – ein Mausoleum nutzloser Antiquitäten. Was man eben von einem König erwartet.


  Hier jedoch war es völlig anders. All die kleinen Fingerzeige auf Reichtum: auf der Terrasse eine Aussichtslounge mit Fernrohr, die durchscheinenden Wände, auf denen Kunstwerke schimmerten, die gestärkten weißen Laken, das Knistern des Ungeziefernetzes, das verirrte Insekten einsammelte und unbeschadet wieder in die Außenwelt entließ.


  Warum sollte jemand wie Monk darauf erpicht sein, Kroppzeug am Leben zu halten?


  Ich durchstreifte den Bungalow auf der Suche nach dem Fach mit den Schmerzmitteln. Ich fand es zwischen dem San und dem Schlafzimmer. Nachdem ich das Doppelte der empfohlenen Dosis eingenommen hatte, setzte ich die Besichtigung fort, als sei der Bungalow die dunkle Seite des Mondes.


  ›San‹ war kaum das richtige Wort, um den – wie hatte der Intimat es genannt – den Badepavillon zu umschreiben. Ich stand wie festgenagelt da, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, mich zu waschen und das Blut aus dem Gesicht zu bekommen, und dem Bedürfnis, mir das Ganze näher anzusehen.


  Die Option Erkundung gewann.


  Ich konnte nicht nackt in der Wanne liegen, ehe ich herausgefunden hatte, wer mich durch die ungetönten Fensterscheiben vielleicht beobachtete.


  Vom Balkon fielen die Gärten bis zur nächsten Dschungelterrasse steil ab, und auf jeder Terrasse standen eigene Bungalows mit weißen Dächern. Keinerlei offensichtliche Ziegenpfade für Kletterer. James Monk ermutigte seine Gäste nicht zum Wandern.


  Noch nicht davon überzeugt, dass niemand auf dem Berg mich sehen konnte, stieg ich in die Aussichtslounge und spähte durch das Fernrohr.


  Vielleicht konnte ich sie ebenfalls sehen.


  Ich schwenkte das Fernrohr mehrmals in weitem Bogen herum, bis ich mir sicher war, dass mich im Augenblick niemand beobachtete.


  Die Erschöpfung überfiel mich. Ich zwang mich, ins Bad zu gehen (Teeces Wanne würde nie wieder das Gleiche für mich sein), und sagte mir, dass mich wenigstens das Wasser ein bisschen vor Blicken abschirme. Ich war fast eingeschlafen, als Monks Assistent mich über den Wandbildschirm anrief.


  Er sagte mir, Monk werde in Kürze zu mir kommen und dass ich in Anbetracht meines übereilten Abschieds von den Märkten bei der für Gäste bestimmten Garderobe zugreifen solle, und ebenso bei den angebotenen leichten Erfrischungen.


  Im Schlafzimmer erwartete mich ein Tablett mit nicht identifizierbarem Essen. Ich machte mich darüber her, stopfte mir die fremdartig schmeckenden Speisen in den Mund und dachte über eine ganze Menge nach.


  Zwischen den Bissen probierte ich Kleidung an und zog sie wieder aus. Ich nahm mir einen Augenblick Zeit, um mich im Reflekt anzuschauen. Zwar blutete meine Nase nicht mehr, aber sie war mehr als nur ein Katastrophengebiet. Die Haut klaffte auf; der Knorpel war gebrochen.


  Für eine Amorato nicht gerade eine Empfehlung.


  Die Frage, weshalb Monk mich engagiert hatte, trat wieder an die Oberfläche und tanzte auf den Wellen.


  Ich stieg in eine enge Hose und zog trotz der Wärme einen Seidenmantel mit hohem Kragen an. Meine Auftritte als Nackedei genügten mir für den Rest meines Lebens. Monk hatte Pech.


  Wie versprochen traf ein anderer Intimat ein und führte mich zur Bude seines Bosses irgendwo im Mittelgradienten von Chalice-2. Auf dem ganzen Weg sah ich immer wieder Gestalten in ihren durchsichtigen Bungalows. Monk war offenbar ein großzügiger Gastgeber – und ein Voyeur.


  Passt ja auch zu einem Medienmenschen, dachte ich.


  So weit ich konnte, versuchte ich, mich wieder als die hochnäsige Amorato zu geben. Glorious’ Dizzyring drehte ich an meinem Finger. Während der Intimat mir einen ex-qui-siten Reisevortrag hielt, kreisten meine Gedanken Glorious, bis der. Wagen schwankend vor einer Pagode anhielt. Das Äußere erinnerte mich an Lavishs Club, eine strenge Mischung aus Opulenz und äußerster Sauberkeit. Vielleicht war ich aber auch nur Schmutz und Armseligkeit zu sehr gewöhnt.


  Nach Mo-Vay war das meiste nur schwer zu verdauen.


  Der Intimat führte mich durch einen Detektor in einen sparsam möblierten Raum mit Türen, normalen Wänden und Reihen von Bildschirmen. Tatsächlich waren alle Wände in der Bude des Bosses undurchsichtig.


  Anscheinend schaute er zwar gern, ließ sich aber nicht gern zugucken. Selbst den Ausblick über den funkelnden Strand gab es nur durch getönte Scheiben.


  »Jales Belliere? Ich bin James Monk.«


  Na endlich. Bringen wir’s hinter uns.


  Er starrte meine Nase an, und einen Augenblick lang dachte ich, nicht mehr lange, und er lacht los.


  Dann dachte ich, mir gehe es gleich genauso.


  Monk war nicht viel älter als ich. Ich unterdrückte meine Reaktion daher augenblicklich. Eines hatte mich das Leben mit Stiefpapa Kevin gelehrt: Man lasse sich niemals von Alter oder Erscheinungsbild täuschen. Menschen, die anderer Leute Erwartungen wie eine Blase platzen lassen, sind gefährlich, weil sie beinahe immer das Bedürfnis haben, sich zu beweisen.


  Teufel, das hätte ich gleich wissen sollen: Ich war einer dieser Menschen.


  »Ihre öffentlichen Fotos sind falsch«, sagte ich.


  »Es wäre nicht gut, wenn jeder wüsste, wie der mächtigste Mann der südlichen Hemisphäre aussieht.«


  »Sind Sie das?«


  Er starrte schwermütig über das Meer, während ich seine tiefe Sonnenbräune würdigte, die verstreuten Sommersprossen und das dichte braune Haar. Wenn Loyl Daac das Territorium des nur leicht vom Slum verdorbenen typischen Centerfoldboys für sich abgesteckt hatte, war Monk Eigentümer des Looks à la raffinierter Gangster.


  Selbst der flache Metallstecker hinter seinem Ohr glitzerte stilvoll. Ich nahm an, der Kerl ließ sich live Sportnachrichten einspeisen, während wir redeten.


  »Mann? Ja. Mensch – bald. Man weiß nicht zu schätzen, was man mit leichter Hand erringt«, sagte er.


  Diesmal konnte ich weder mein Lachen unterdrücken noch einen abfälligen Unterton.


  Monk starrte mich an, die Stirn über den modellierten Brauen gerunzelt. »Und warum, Jales Belliere, kommt es mir so vor, als wären Sie nicht der Mensch, der zu sein Sie behaupten? Wäre es möglich, dass Sie sich bei einem Handgemenge diese entstellende Verletzung zugezogen haben?«


  Ich bewegte die Hand und bedeckte teilweise mein Gesicht. »Es war nicht gut, wenn jeder wüsste, wie ich wirklich aussehe«, sagte ich leise und schleppend. Und wartete.


  Mein Gefühl warnte mich, dass ich, auch wenn ich sein Interesse erregt hatte, doch am Rande eines Abgrunds stand. Wenn sein Interesse in Verärgerung umschlug – oder noch schlimmer, in Misstrauen –, dann säße ich schneller in einem Gefängnis, als Raul Minoj ein Waffengeschäft abwickelte.


  Monk faltete die Hände, eine Gebärde, die zu einem älteren Menschen gehörte.


  »Von Ihren Verletzungen abgesehen schauen Sie wirklich wie eine Amorato aus. Und eine Revision Ihrer zurückliegenden Kommunikation mit meinem Faktotum weist darauf hin, dass Sie die entsprechenden Befähigungen besitzen. Dennoch sind Sie ungeschliffen, und Ihre Sprechweise haben Sie gemietet. Normalerweise bringen Amoratos auch keine Kampfnarben mit.«


  Ungeschliffen? Gemietet? Für die Infusion habe ich ein Vermögen bezahlt!


  Viel fehlte nicht, und ich hätte ihm ins Gesicht gespuckt. Wie kam es nur, dass es auf der Welt vor dünkelhaften, arroganten Bastarden nur so wimmelte? Mir war, als müsste ich mich wieder gegen einen Loyl-me-Daac wehren, nur dass er diesmal auch noch stinkreich war.


  Stattdessen verneigte ich mich leicht, unterwürfig – in meinem ganzen Leben war mir nichts so schwer gefallen.


  »Ich bin von der Westküste, Sir. Meine Manieren mögen rau sein, aber dafür habe ich beträchtliches Talent. Darf ich Sie etwas fragen? Warum haben Sie mich ausgesucht, wenn Sie von mir so denken, wie es der Fall zu sein scheint?«


  Ich hielt den Kopf gesenkt, während Monk mich umkreiste und hier und da an mir stocherte oder drückte, als wäre ich eine Rinderhälfte am Fleischerhaken.


  »Sagen wir einfach… eine Empfehlung aus meinem Freundeskreis.« Er berührte mich am Hals. Dann hob er meinen Mantel, um meine Figur zu begutachten.


  »Und was haben wir da?« Er tippte gegen Glorious’ Ring.


  Ich hielt den Kopf gesenkt und hoffte, er bemerkte nicht, wie fest ich plötzlich die Zähne aufeinanderbiss.


  »Eine Amorato ist nie ohne gewisse Hilfsmittel in…« – ich befragte meine Infusion nach dem passenden Wort -»Gesellschaft.«


  Er zog mir den Ring vom Finger und ging an ein kleines Analysengerät, das in einer Wandnische stand. Nachdem er ihn untersucht und sich von seiner Harmlosigkeit überzeugt hatte, gab er ihn mir zurück.


  »Ich habe Sie für heute Abend zu einer Arbeitsprobe eingeplant. Morgen habe ich Gäste, und mir fehlen noch Entertainer. Wenn Sie mich heute Abend beeindrucken, werde ich Ihre Dienste gern weiterempfehlen.« Monk senkte die Stimme. »Ich hoffe, Sie sind so gut, wie Sie angedeutet haben, Jales Belliere. Ich bin ein beträchtliches Risiko eingegangen, indem ich Sie hierher bringen ließ – ein Gefallen, den ich jemandem schuldete. Ja, schaffen wir doch eindeutig klare Verhältnisse. Geben Sie mir eine gute Vorstellung, sonst betrachte ich die Investition als Schuld, die sich nur schwer eintreiben lässt.« Ein strahlendes, gut aussehendes Lächeln erhellte sein Gesicht, und er machte eine weit ausholende Gebärde. »Bis dahin – lassen Sie Ihr Gesicht in Ordnung bringen.«


  Vorstellungsgespräch Ende.
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  Ich redete mir ein, dass ich mich von der Ärztin nur behandeln ließ, weil die Schmerzmittel nicht wirkten, aber nicht, weil Monk es mir befohlen hatte. Ich verspürte nicht den geringsten Wunsch, mich für meine abendliche ›Arbeitsprobe‹ attraktiv zu machen, doch es war nicht von der Hand zu weisen, dass ich um jeden Preis auf Monks Party eingeladen werden musste.


  »Diese Bescherung erfordert anständigen Wiederaufbau«, murmelte die magere Ärztin unter ihrem Ganzkörperfilm. Mit meinen Körperflüssigkeiten ging sie schon aus Prinzip kein Risiko ein. »Ich habe wirklich nicht genug Nanomeds, um sie auf Angestellte zu verwenden. Wissen Sie überhaupt, wie viele Leute hier untergebracht sind? Allein das Peeling belastet mich an die Grenze.«


  »Geben Sie mir einfach etwas Starkes und richten Sie sie.«


  Ihre Augen leuchteten auf. »Sie meinen… altmodisch?«


  Ich zog ein Gesicht.


  Wie ein Kind, das man mit einer Pistole spielen lässt, drückte die Ärztin mir Injektionspflaster auf und steckte in beide Nasenlöcher eine dünne Richtsonde.


  Mir trat das Wasser in die Augen, als der Knorpel knirschte wie Kies unter Stiefelsohlen.


  Die Ärztin pfiff ein Lied vor sich hin, während sie die Hautklappe festklebte und die Heilsalbe auf die Risse schmierte – und auf meine Stirnwunden. Dann gab sie mir etwas gegen die blauen Flecken.


  Als ich aufstand, fühlte ich mich groggy.


  Sie reichte mir noch ein Injektionspflaster. »Nehmen Sie das für später. Sie sehen aus, als wüssten Sie, wie es geht.«


  Auf meine abendliche Verabredung bereitete ich mich vor, als zöge ich in den Krieg – Furcht und Entschlossenheit mischten sich und hielten mich in einem Zustand der Unruhe.


  Würde ich durchstehen, was mir bevorstand?


  Ich hatte angenommen, ich hätte in letzter Zeit einige schwierige Entschlüsse getroffen, doch jetzt begriff ich, dass es nicht an dem war. Alle Entscheidungen waren unter Druck gefällt worden, in Lebensgefahr.


  Einfaches Zeugs. Ich hatte eigentlich gar nicht richtig darüber nachdenken müssen.


  Hier jedoch konnte ich mich drücken.


  Niemand blickte mir jetzt über die Schulter und sagte mir, ich müsse, komme, was wolle, weitermachen. Nur ich. Alles lief auf die Frage hinaus, wie viel es mir wirklich bedeutete, was aus dem Tert wurde, nun, wo ich nicht länger in seinem Gestank festsaß.


  Ich starrte verdrießlich den Berg hinauf zu Monks kostbarem Orchideenhaus und dann auf den Himmel, an dem es schon dunkelte. Obwohl die Luft frei war von Verschmutzung, sah ich wegen der Wolken keine Sterne.


  Meine Entschlossenheit bekam Risse. Auf einmal wollte ich mit Teece reden und bei Lu Chow Shawarmas essen. Ich wollte mir von Larry ein Bier einschenken lassen und von ihm hören, dass Riko beim nächsten Vollmond einen Überfall auf mich plane.


  Mit alledem kam ich klar. Ich wusste, was ich zu unternehmen hatte.


  Aber hier war ich an einem fremden Ort. Solch unverdienter Reichtum. Es war so falsch. Und doch, von innen, so… verführerisch. So befreiend.


  Mich selbst zu verlieren wäre zu leicht gewesen.


  Ja… ja… verliere dich…


  Der Eskaalim drängte mich zu einer Kapitulation der anderen Art. Ein neuer Trick: Eine Parrish ohne Wut wäre eine Parrish ohne Daseinszweck gewesen.


  Ich bekämpfte die Mattheit, indem ich mir Bilder von Roo vor Augen rief, wie er im vergifteten Kanal ertrank – Opfer von Ikes postmenschlichem Wahnsinn, finanziert von Sera Bau.


  Als die Erinnerung so präsent war, dass mir die Seele blutete, bestellte ich mir etwas Unverfängliches zu essen und erkundigte mich nach Mal.


  »Ihre Begleiterin wird auf freien Fuß gesetzt, sobald das medizinische Kollegium der Ansicht ist, dass sie ihre Symptome überwunden hat«, dröhnte die Hausverwaltung.


  »Wie lange wird das dauern?«


  Die Hausverwaltung zog ihren Datenstrom zurate. »Nach der aktuellsten Prognose – morgen Nachmittag. Bis dahin dürfen Sie sie im Krankenhaus auf Terrasse zwoundsiebzig besuchen.«


  Zufrieden schaltete ich den Schirm auf Musikberieselung und kleidete mich für die Schlacht.


  Zuerst die Schuhe mit so hohen Absätzen, dass die Luft dünn wurde. Ich übte ein wenig damit, während ich noch mehr sich windendes Irgendwas aß, das von einem weißgekleideten Intimaten in den Bungalow geliefert wurde.


  Als Nächstes wählte ich ein glattes Top mit hohem Halsausschnitt. Ich achtete darauf, mir die Essensreste am Bettlaken von den Fingern zu wischen, bevor ich das winzige Top zuknöpfte.


  Der Lautsprecher unterrichtete mich dröhnend über meinen Verstoß gegen die Hausregeln, bis ich ihn mit einem Fausthieb zum Schweigen brachte. Was zum Teufel war falsch daran, sich die Finger an einem Lappen abzuwischen?


  Ich suchte mir einen Rock aus. Schwarz und kurz.


  Ruhelos geworden, bat ich die Hausverwaltung, mir die öffentliche Biografie ihres Chefs vorzulesen. An jeder Wand erschien Monks Konterfei, während die Hausverwaltung die Einzelheiten seiner Ausbildung und seines Medienbesitzes herunterrasselte.


  Ich hörte nur halb zu, bis über Monks Abstammung gesprochen wurde. Wie alle Eingeborenen war ich fasziniert vom Königshaus meines Landes.


  James Monk ist ein Nachkomme einer original australischen Mediendynastie, von der er seine unternehmerischen Fähigkeiten geerbt hat. In der südlichen Hemisphäre kann kaum jemand solch eine reine Abstammungslinie belegen. James ist einzigartig…


  Ich grinste vor mich hin. Da hätte Loyl vielleicht etwas einzuwenden.


  … neben seinen vielen Hobbys und philanthropischen Zeitvertreiben ist James Monk dafür bekannt, dass er die umfangreichste und wertvollste Orchideensammlung der Welt besitzt. Einmal im Jahr lädt er Botaniker ein, um seine Fortschritte bei der Kreuzung einzelner Spezies zu begutachten…


  »Genug«, sagte ich zur Hausverwaltung.


  Die Biografie verstummte, und ich ging immer wieder meinen Plan durch, bis mich ein Intimat abholen kam.


  Draußen gellten Schreie durch die Luft.


  »Mr Monk zieht es vor, wenn seine Gäste tagsüber schlafen und nächtens schwelgen«, bemerkte der Intimat, als wir in den Seilbahnwagen stiegen.


  Schwelgen? Ich starrte auf leuchtende Linien, die bei Tag unsichtbar waren und sich über den ganzen Berg schlängelten. Zusammen mit den bunten kleinen Lichtern erweckten sie den Eindruck, als fände auf jeder einzelnen Terrasse eine Party statt.


  »Was sind das für Linien?«


  Der Intimat schwieg einige Sekunden, als suchte er in seinem Protokoll nach der passenden Antwort. »Mr Monk hat auf dem Anwesen sein eigenes Fortbewegungssystem.«


  Wie auf ein Stichwort schoss vom Gipfel des Berges eine schlanke, stromlinienförmige Kapsel an der Linie entlang. Für einen kurzen Augenblick fuhr er parallel zu unserem Seilbahnwagen.


  Meine Verabredung kommt doch nickt etwa zu spät?


  


  Als der Wagen anhielt, fand ich mich nicht vor der von Palmen umstandenen Pagode wieder, sondern vor einem funktional aussehenden Gebäude. Der Intimat brachte mich an die Vordertür und wies mich in klaren Worten an zu warten.


  Warten ging mir jedoch auf die Nerven. Und Nerven hatte ich viele. Ich stieß die Tür auf und watschelte auf der Stelle hinein.


  Hohe Absätze sind zum Kotzen.


  Der erste Raum war leer bis auf eine Auswahl an Betten und Polsterbänken in verschiedenen Höhen. Die Wände quollen über von aus nächster Nähe aufgenommenen, eigenartig erotischen Multi-D-Bildern von Orchideen, von denen jedes einen schwachen Duft verströmte.


  Eine Tür auf der anderen Seite führte zu einer Art Badezimmer mit einem Boden aus rauen Fliesen und hundertundeins unterschiedlichen Hähnen, Düsen und anderen Gerätschaften zum Nasswerden. In einer Ecke stand ein schmaler Aufzug.


  Weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, fuhr ich damit hinunter.


  Das schwache Licht im unteren Raum rief in mir Erinnerungen an den Schmerztempel mit Big Hands und Stellar wach. Unten war die Folterkammer. Einige Instrumente waren grob und einfallslos, andere vorzüglich gearbeitet und subtil.


  Bei einigen wusste ich überhaupt nicht, was man damit anstellen sollte.


  Ich fuhr mit dem Aufzug rasch wieder hinauf, bevor Monk mich im Keller fand und auf die Idee kam, ich wollte einige Werkzeuge vielleicht einmal ausprobieren.


  Ich schlenderte zwischen den Wasserfontänen im gefliesten Nassraum umher und fragte mich, wozu zum Teufel sie gut waren.


  »Wasser kann sehr erotisch sein. Und ich habe es gern, wenn meine Gäste sauber sind.« Monk trat aus dem Bettenzimmer herein und tastete mich mit einem Messgerät ab. »Sie haben eine hohe Hauttoxizität gezeigt, als Sie eintrafen. Die Reiniger in Ihrem Badewasser haben Sie ausreichend dekontaminiert. Sie sind Schwermetallen ausgesetzt gewesen. Wie erklären Sie das?«


  Ein Schauer der Furcht durchfuhr mich. Was sollte ich darauf antworten?


  Ich begnügte mich mit vager Gleichgültigkeit. »Ich habe nie behauptet, meine Abstammung wäre gut. Das gilt nur für meine Talente.«


  Er lachte laut. »Ihrem Sinn für Humor verdanken Sie Ihr Leben, Jales Beliiere. Hoffen wir, dass Sie etwas weniger… Dürftiges finden.«


  Monk streckte die Hand aus, damit ich vortrat.


  Ich bebte erneut vor Angst. Mit wem zum Teufel ließ ich mich da aufs Murmelspielen ein? Dank meiner dümmlichen Verkleidung konnte ich aus diesem irrsinnigen Spiel nicht mehr aussteigen.


  Wir gingen aus dem Nassraum in das Zimmer, in dem die Orchideen hingen.


  Jemand wartete dort, gekleidet in einen weiten Bademantel, gesalbt mit schwer parfümierten Ölen.


  Jemand, den ich nur zu gut kannte.


  »Jales, das ist Loyl. Er ist bei dieser Arbeitsprobe Ihr Partner. Er ist mir ebenfalls empfohlen worden. Ich hoffe sehr, Sie beide sind wert, was ich für Sie bezahlt habe.«


  Ich hielt so komplett die Luft an, dass mir schwarz vor Augen wurde – und ich war froh darüber.


  Doch mein neuer Partner ließ mich so einfach nicht davonkommen. Er drückte mir den Arm, bis ich meine Augen vor Schmerz wieder aufriss.


  »Hallo, Jales.« Er sprach die Worte widerwillig aus, als hätte er sie lieber zu einer Paste zerrieben.


  Ich nickte, noch immer unfähig, auch nur eine Silbe zu sprechen.


  Monk nahm in einem Sessel Platz und winkte uns zu dem einzigen großen Bett. »Anfangen.«


  Ich umkreiste Daac mehr wie ein Tier, das auf der Hut ist, als wie eine professionelle Liebesspenderin. Mein Herz klopfte schmerzhaft. Wie zum Teufel hab ich es geschafft, mich so tief in die Patsche zu reiten?


  Mit ihm.


  Auf Daacs Gesicht spiegelte sich meine Panik keineswegs wider. In seinen Augen sah ich nur Zorn und kalte Genugtuung. Ich hatte ihn belogen und war davongelaufen. Dafür sollte ich bezahlen. Genau hier. Vor den Augen eines der reichsten Männer der Welt.


  Daac streckte seine echte Hand aus und strich mir mit falscher Zartheit den Nacken, ließ die Finger zum Vorderteil meines Tops wandern. Seine Kunsthand ruhte auf meiner Taille und gab nicht nach, während er mich nah an sich heranzog.


  »Verdirb mir die Vorstellung, und ich bringe dich um«, wisperte er mir ins Ohr.


  Mein Herz hörte auf zu pochen.


  Genauer gesagt blieb es stehen.


  Daac drückte mir die Lippen auf den Hals und fuhr mit der Zunge über die Haut. Bevor ich mich auch nur zu einem Atemzug zwingen konnte, hatte er das Top vom hohen Kragen abgerissen, sodass ich mit nackten Brüsten und einem seidenen Halsband dastand.


  »Dann bring mich doch um«, flüsterte ich zurück.


  Er packte mich und zwang mich durch sein Gewicht aufs Bett.


  Ich fuhr ihm mit den Fingernägeln über die geölten Seiten und rollte mich unter ihm hervor, als er zurückzuckte.


  »Danach«, entgegnete er. »Mit Freuden.«


  Er packte mich wieder, und wir fielen auf den Marmorfußboden. Die Kälte biss mir ins Fleisch. Mein Kopf knallte hart gegen den Boden, als wir ernsthaft miteinander rangen.


  Mit einem Ausruf griff Monk nach seinem Comm. Er brauchte nur ein Wort hineinzusprechen, und Daac und ich wurden irgendwo weggeschlossen, an einem Ort, von dessen Existenz niemand überhaupt wusste.


  Ich zögerte wie noch nie im Leben…


  Aber ich konnte mich Loyl nicht hingeben. Ich konnte es nicht wieder mit ihm tun. Oder mit jemand anderem. Der Parasit in mir war zu stark. Wenn ich nachgab, erlangte ich nie wieder die Oberhand zurück.


  Ich ballte die Fäuste zu einem Hieb, der ihm die Besinnung raubte.


  Daac bemerkte meine Bewegung und dann den Ring an meinem Finger.


  An seinen Augen sah ich, dass er wusste, was es war. Er packte meine Hand und schob mir meinen eigenen Finger in den Mund.


  Ich wehrte mich, aber seine Handprothese wirkte als Klammer, gegen die jeder Widerstand zwecklos war. Nach wenigen Sekunden verwandelte mein Speichel meine Widerspenstigkeit in Leidenschaft.


  Und der Eskaalim kam frei.


  Daac küsste mich. Auf der Suche nach dem aufgelösten Ring erkundete seine Zunge jeden Winkel meines Mundes.


  Ich spürte, wie er erschauerte, als sich Glorious’ Dizzys in seinem Kreislauf an die Arbeit machten.


  Diesmal rollte ich mich von ihm fort, um meinen Rock abzustreifen. Die grausame Genugtuung in seinem Lächeln hätte Mordgedanken in mir wecken müssen, doch ich war im Griff von etwas Stärkerem. Dunklerem.


  »Leg dich auf den Rücken«, befahl ich.


  Überraschenderweise gehorchte er.


  Seitlich von uns lehnte Monk sich zurück und rieb sich den Schritt. Sein Blick zuckte zwischen den Wänden hin und her.


  Ich wollte mich rittlings auf Daac setzen, aber er warf mich ohne Warnung herum und hielt meine Arme fest. Langsam drang er in mich ein – und eine Explosion der Gefühle raubte mir den Verstand.


  Wie mit Glorious war es nicht. Mit ihr hatte ich niemals den gleichen Ausbruch des Glücks erlebt. Ich konnte nicht verhindern, dass es sich auf meinem Gesicht zeigte, und der Blick, den Daac mir schenkte, raubte mir den Atem.


  Bisher war er erfüllt gewesen vom Wunsch nach Rache. Jetzt beherrschte ihn etwas anderes – ein Begehren. Er wollte mich… – nein, er wollte meine Anerkennung.


  Ich fluchte.


  Glorious’ Mischung war nicht nur ein Aphrodisiakum gewesen. Sie war ein Wahrheitsserum, das uns zwang, miteinander aufrichtig und ohne Falsch zu sein. »Ich habe mich nie verändert. Warum hast du mich angelogen?« Ich musste ihn fragen, ich konnte nicht anders.


  »Wie sonst konnte ich dich in meiner Nähe halten?«


  Das Glück wuchs an. »Durch Bitten.«


  Er grinste reumütig und stieß hart in mich. »Hab ich versucht.«


  Die Anfänge eines Orgasmus durchzuckten mich.


  Er spürte es wie ich. Sein Gesicht verzerrte sich vor Leidenschaft, als er die Geschwindigkeit seiner Stöße erhöhte. »Parrish, du Idiotin, siehst du denn nicht, wie sehr…«


  Ein Antidot wurde auf uns gesprüht, der Augenblick blieb uns versagt und verloren.


  Ich trieb Daac die Fingernägel tief in die Schultern.


  Neben uns steckte Monk die Spraydose wieder in die Tasche, wischte sich mit einem Handtuch sauber und warf es auf den Boden. Dann schloss er seine Hose.


  »Genug. Ich beschäftige euch beide nicht, damit ihr euch untereinander vergnügt. Ihr seid beide eingestellt«, sagte er und ging.


  Loyl lag reglos da, verstört vom plötzlichen Sinnesentzug.


  Ich hätte gelacht, wenn ich irgendwelche Kontrolle über meine Empfindungen gehabt hätte. Das war nicht der Fall.


  Auf mich hatte das Antidot nicht gewirkt.


  Und diesmal gab es kein Zurück.


  


  Sera Bau wird bald hier sein. Fast hätte ich Sex mit Loyl Daac gehabt.


  Die beiden Gedanken jagten einander bis tief in die Nacht im Kreis.


  Gegen zwei Uhr früh gab ich den Versuch auf, so zu tun, alles sei normal und ich könnte schlafen. Ich stand auf und zog mir eine Trainingshose und ein T-Shirt an.


  Ich sammelte alles ein, was ich nach und nach bei der Hausverwaltung bestellt hatte, und ordnete es im Mondlicht.


  Als ich fertig war, trat ich hinaus und fand es schwer vorstellbar, dass etwas wie der Tert wirklich existierte. Hier draußen war die Nacht warm und klar, heranziehendes Gelächter und das leise Rumpeln der Seilbahn die einzigen Geräusche. Hier draußen konnte ich so tun, als wäre ich noch immer Parrish Plessis, was mir unmöglich war, wenn ich allein mit meinen Gedanken im Bett lag.


  Die Seilbahnlinien erhellten die Nacht und schnitten den Berg entzwei.


  Ich folgte ihnen aufwärts, hielt mich in den Schatten, kletterte zum Heliport hoch.


  Obwohl die Landelichter brannten, geschah nichts. Ich robbte an vier in einer Reihe abgestellten ’Koptern vorbei und schob mich in den Treibstoffschuppen. In gestapelten Behältern hinter einer Betankungssonde fand ich Hydraulikflüssigkeit.


  Ich nahm mir davon genug, um das wieder verschließbare Gelpack zu füllen, das mein Schaumbad enthalten hatte.


  Ich schob es mir unter das T-Shirt und machte mich an den Abstieg.


  


  Die Nachtbeleuchtung zeigte, dass vor dem Eingang zum Orchideenhaus nur ein einzelner Posten saß. Ich wartete, bis er aufstand, sich reckte und einen gelangweilten Spaziergang um das Gebäude begann. Dann schlüpfte ich hinein.


  Das Treibhaus war klimatisiert, und die Luftfeuchtigkeit führte sofort dazu, dass mir der Schweiß wie Schmutzwasser am ganzen Leib hinunterlief. Ich streifte durch die Pflanzenreihen und musste das Artikulationsmodul meiner Sprachinfusion zurate ziehen, bevor ich ihre Namen aussprechen konnte.


  Bulbophylum, Vanda, Dendrobium, Cymbidium, Thelymitra, Calochilus – Tausende von Orchideen, die exotische Gerüche verströmten, einige wunderschön, andere hässlich. Anders als bei den meisten Pflanzen kletterten ihre Wurzeln frei aus den Töpfen wie Antennen, die nach Radiowellen horchten.


  Ein paar einfache Roboter arbeiteten methodisch zwischen den Reihen, düngten und prüften die Feuchtigkeit in den Borkenchips. Ich duckte mich, bereit, sie außer Gefecht zu setzen, aber sie beachteten mich nicht. Also trat ich durch einen Bogen aus verwundenen Ranken und gelangte in einen Seitenbereich.


  Den Schildern zufolge handelte es sich bei diesen Orchideen um Monks Exoten, und jede von ihnen stellte spezielle Anforderungen an die Umwelt. Eine elektrifizierte Barriere trennte die einzelnen empfindlichen einheimischen Hybriden voneinander.


  Mit ruhiger Hand mischte ich die Hydraulikflüssigkeit im Gelpack mit den Chemikalien, die ich von der Hausverwaltung erhalten hatten. Dann vergrub ich es zusammen mit einem Gratis-P-Assistenten, einem Geschenk des Hauses, tief unter einem Haufen, der als Torfmoos etikettiert war.


  Als ich mich aufrichtete, begann die Schuppe auf meinem Jochbein zu brennen.


  Dann zu stechen.


  Sie fühlte sich warm an, als ich sie berührte, wie eine frische Verbrennung.


  Einen Augenblick lang stand ich verwirrt da und dachte an Wombebe.


  Mir war, als hinge mir das kleine wilde Biest am Hals und pickte an der Kante der Schuppe, um mich auf sich aufmerksam zu machen.


  Dämliche Fantasien hast du, Parrish. Beweg dich, bevor dich jemand sieht.


  Mit einem letzten Blick in die Runde machte ich mich auf den Rückweg zum Eingang. Der Wächter war wieder auf seinem Posten. Er hatte eine tragbare Vreal-Maske vor dem Gesicht und stocherte sich in den Zähnen. Nach Einbruch der Dunkelheit gab es hier nicht viel Zerstreuung.


  Als ich mich an ihm vorbeischlich, versprach ich ihm im Stillen eine hübsche Show für den nächsten Abend.


  


  Der Abstieg zur Partyempore kostete mich den Rest der Nacht – und fast die ganze Haut auf meinen Knien.


  Unter der Deckung von Monks manikürten Büschen besah ich mir die Partyempore in dem Licht, das aus den umstehenden Bungalows fiel.


  Das kathedralenhohe Dach bestand aus Strohimitat, das sich an den Seiten abrollen ließ, darunter war eine zirkulierende Bar. Die Nanos waren kräftig bei der Arbeit. Sie polierten den Boden und schlabberten jedes Staubkörnchen auf. Hin und wieder sah ich sie funkeln und aufblitzen. Ein schwaches Leuchten an den offenen Seiten der Empore warnte mich davor, einfach hineinzumarschieren. Die Alarmanlagen waren eingeschaltet.


  Ich kroch durch die modellierten Büsche und Steingärten, bis ich die schlanken Linien von Monks Privatfahrzeug entdeckte. Dann verfolgte ich den Weg zum Baldachin zurück. Mehrmals zählte ich die Stufen und lernte die Kurven auswendig. Beim letzten Mal ging ich ihn rückwärts mit geschlossenen Augen, die Augen ausgestreckt wie eine Blinde.


  Ein paar Meter von der Linie entfernt hörte ich ein neues Geräusch.


  Meine Haut prickelte. Jemand beobachtete mich. Ich drehte mich um und zwang mich, ganz langsam zu der Hauptlinie zurückzugehen. Dort klingelte ich nach der Seilbahnkabine. Ich wartete, während sie sich von einigen Haltepunkten weiter oben herabsenkte. Genau zwischen den Schulterblättern spürte ich den starren Blick meines Beobachters.


  Ich drückte den Knopf zu meinem Bungalow und ließ mich tief in den Sitz sinken, damit ich außer Sicht war. Als der Wagen sich in Bewegung setzte, kroch ich über den Boden und sprang auf der anderen Seite in die Dunkelheit hinaus.


  Ich ließ mich die Böschung hinunterrutschen, bis ich die Station des Baldachins wieder erreichte. Aus einem Gefühl heraus kroch ich mit äußerster Vorsicht zu Monks privater Transportlinie. Dort legte ich mich auf einer Seite der Spur in die Dunkelheit und wartete.


  Nach einer Weile kam eine Gestalt den Weg entlang und duckte sich in die Schatten.


  Mit einem warmen Luftzug glitt Monks Privatkapsel leise an mir vorbei. Der Beobachter ging darauf zu, wobei er über mich hinwegschritt. Ein Stiefel scharrte mir durchs Gesicht.


  Ich spürte eher, als ich sah, wie die Person innehielt und in die Dunkelheit zurückblickte, als hätte sie eine Unregelmäßigkeit gespürt.


  Ich hielt den Atem an und ballte die Fäuste, bereit, sie zu benutzen.


  Dann vibrierte eine Stimme aus dem Comm in der Kapsel.


  »Was machst du?«


  Mein Beobachter ließ sich in den Sitz sinken. »Ich konnte nicht schlafen.« Samtige Stimme. Weiblich.


  »Komm wieder hierher. Sofort.« Monk.


  Ein Seufzer. »Ja«, sagte sie leise und schloss die Tür. Die Kapsel glitt davon.


  Ich lag lange dort, starrte zu den Sternen hoch und fragte mich unablässig, wieso die samtige Stimme etwas in meiner Erinnerung zum Klingen brachte.


  Der Rückweg zu meinem Bungalow dauerte ewig. Ich wagte nicht, die Seilbahn zu benutzen, und die Terrassen wirkten steiler und rutschiger als zuvor.


  Trotzdem hieß mein innerer Zorn die echte Strapaze willkommen. Zu wenig Anstrengung machte mich immer unwilliger und gereizter als gewöhnlich.


  Ich ließ das Licht in meinem Bungalow aus und badete wieder; dann klebte ich Heilpflaster auf meine Hände und Knie. Danach warf ich den Verschluss einer Flasche fort, die etwas Grünes enthielt und mit Warnhinweisen übersät war. Ich setzte mich vor den großen Bildschirm im Wohnzimmer.


  »Zeig mir eine Karte von Monk House.«


  Ich nahm einen Schluck aus der Flasche und spürte sofort die Wirkung. Die Karte waberte kurz, dann sah ich wieder scharf. Ich musterte die Einzelheiten genau und maß die Entfernung vom Baldachin zum Heliport.


  »In welchem Bungalow wohnt Mr Monk?«


  Die Karte weigerte sich hartnäckig, mir Fragen zu ihrem Eigentümer oder anderen Gästen zu beantworten.


  Ich ging wieder in den Plan und stellte einige Vermutungen an.


  »Jetzt eine Karte von Viva.« Sie vergrößerte sich. »Jetzt die Umgebung.« Ich vermied es, den Tertiären Sektor zu erwähnen. Die Karte zoomte wieder heraus.


  Ich befahl, die Karten in das Palm-Pad zu laden, der gratis im Bungalow für mich bereitgelegen hatte.


  Als ich erfahren hatte, was ich wissen wollte, nahm ich noch ein paar Schlucke, bis der Absinth meine Nerven so weit betäubt hatte, dass mich drahtlos verbinden konnte.


  Ich nahm Mervs mystischen Stern vom Kettchen und drückte ihn mir in den Nacken. Die Sensoren reagierten auf meine Körperwärme, und ich spürte das unangenehme Prickeln, mit dem das Polymer-Interface knospte.


  Der Vreal-Raum von Monk House war konventionell und bildbasiert. Eine sonnige Insel mit blauem Himmel, salziger Luft und Nichtstuern am Strand. Der Startpunkt war eine Jacht, die vor einer langen Mole ankerte. Ich borgte mir einen Avatar im Bikini aus dem Gästeregister und tauchte direkt ins Wasser, das die gleiche Farbe hatte wie der Absinth.


  Ich schwamm ungelenk zur Mole und stieg die Stufen hinauf. Am oberen Ende der Treppe zeigte sich die Hausverwaltung. Auf unheimliche Weise ähnelte sie Mal – monströser Bizeps und ein Gesicht wie ein wütender Stier.


  Während sie meine ID prüfte, spielte ich auf dem Menü wie auf einer Tonleiter und sprengte ein Loch in Monks Waffenbestandsliste. Die Alarme gingen los, und sämtliche Virenbrecher schwärmten in das Loch. Während sie es wie verrückt flickten, glitt ich unbemerkt in die Transportsektion und programmierte die Kapsel vor. Ohne ein Kräuseln kam ich hinein und war gerade rechtzeitig wieder in meinem Avatar, als die Überwachung auf mich aufmerksam wurde.


  Unter meinen Füßen löste sich die Mole auf, und ich fiel in eine Gezeitenwelle. Ein Flackern der Netzzeit später war ich auf hohe See hinausgespült. Ich kämpfte darum, an der Oberfläche zu bleiben, und sagte mir immer wieder, es sei nur hochaufgelöstes Vreal. Mein Gehirn jedoch konnte den Unterschied nicht verarbeiten.


  Panik überfiel mich, und ich begann zu sinken. Unter dem Wasserspiegel sah ich, dass dunkle Virengestalten zu mir aufschlossen: Haie und Rochen.


  Ich trat nach ihnen.


  Sie brauchten sich nicht die Mühe machen, mich zu fressen, dachte ich: Ich würde in einem Produkt meiner eigenen Vorstellungskraft ertrinken.


  Zu blöd. Zu vreal.


  Teece!


  Hilfe!


  Doch Teece konnte mich in dieser kleinen Ecke des Paradieses nicht hören.


  Wasser drang in meine Lungen, und alles begann von mir fortzutreiben.


  Ich bemerkte nur vage, dass mich etwas von unten aus dem Wasser hob und ich auf einem breiten, harten Rücken lag. Beim dritten Stoß nieste ich Wasser aus der Nase.


  Ich bekam wieder Luft und brach zusammen, klammerte mich an die schlüpfrige Gestalt unter mir. Mein Blick klärte sich ein wenig.


  Snout.


  Sie wackelte mit dem Kopf, als wollte sie sagen: Meine Idee war das nicht, dann zerteilte sie in Richtung auf die Insel die Wellen.


  Die Haie scharten sich um uns und bissen Stücke aus ihr heraus. Sie raste vor ihnen her, und ich klammerte mich fest. Hilflos musste ich zusehen, wie ihr Blut sich wie ein Schleier hinter uns ausbreitete.


  Rette sie, Merv.


  Ihr Avatar begann unter mir zu zerfallen, er hielt gerade noch lange genug, um mich im seichten Wasser abzusetzen. Ich schleppte mich an den Strand und blickte zurück. Snout hatte sich fragmentiert, und ich sah nur noch blutigen Schaum und huschende schwarze Umrisse im Wasser.


  Ich fand den Ausgang unter dem Sonnenschirm, kroch hinein und tauchte im Vreal-Raum wieder auf.


  Die Absinthflasche neben mir war zerschmettert, und meine Haut prickelte in der klimatisierten Luft, nass von Alkohol und Schweiß und echtem Blut. Die Schnitte waren nur klein, aber sie schmerzten sehr.


  Im Vreal-Raum verblutete Snout. Zerfetzt.


  Ich begann zu weinen.


  Dämliche Parrish. Dämliche Vreal-Welt. Dämliches Leben.


  Ich setzte mich und sah zu, wie das Glas und das starke Getränk von den Nanos absorbiert wurde. Ich fragte mich, ob sie, wenn ich nun hier auf der teuren Matratze starb, mich ebenfalls verzehren würden.
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  Glorious hätte gewusst, was ich tragen soll.


  Ich hatte den Katalog vor und zurück durchgeblättert, bis mir die Augen tränten. Im Repertoire von Monk House war für meinen Modegeschmack kein Platz. Konnte ich mich für ein Kleid entscheiden, wie es das Hausprotokoll verlangte?


  Nein, das glaube ich kaum.


  Vor Verzweiflung schloss ich die Augen und drückte den Finger auf eine Abbildung. Ohne hinzusehen gab ich meine Größe an und schloss die Seite. Die Hausverwaltung informierte mich darüber, das Kleid werde innerhalb der nächsten Stunde geliefert.


  Problem gelöst.


  Ich rief den Seilbahnwagen und bat darum, Mal zu besuchen.


  Sie war noch immer in der Klinik in der Nähe des Heliports. Als ich kam, saß sie vor OneWorld, ohne hinzusehen. Eine Hälfte ihres Gesichts zeigte nach wie vor keine Regung.


  Ich ging mit ihr in den Garten und begann, Steinchen ins Wasser zu werfen, um Monks Wanzen ein bisschen zu stören. Mal brauchte ich nicht zu sagen, dass unser Gespräch unverständlich bleiben musste. Sie konnte noch nicht viel reden.


  »Bist du okay?«


  Sie nickte. Sie hatte Gewicht verloren. Die schwarzen Ringe unter ihren Augen verrieten, dass sie noch immer nicht schlafen konnte, eine typische Nachwirkung der Paralyse.


  »Kannst du fliegen?«


  Mal dachte kurz nach und nickte. Die benutzbare Hälfte ihres Mundes verzog sich, und in ihre Augen trat ein Funke.


  »Kommst du mit Ärger klar?«


  Sie spannte den gesunden Arm und wischte sich den Speichel von den Lippen. »W-wann?«


  »Das hörst du schon.«


  »W-wo?«


  Ich reichte ihr das Palm-Pad, in dem ich die Koordinaten markiert hatte. »Touristenroute.«


  Sie blickte auf die Karte und wischte sich übers Kinn. »Gut.«


  


  Ich kehrte zu meinem Bungalow zurück und machte mich fertig. Das Kleid, das ich bestellt hatte, war angekommen: Nackenband, smaragdgrüne Glitzerpailletten, schreiend und offenherzig. Ich kam mir vor wie eines der Babes auf dem Strich von Shadouville. Als einziges Accessoire trug ich Merry 3# am Handgelenk.


  Ich fuhr mit der Seilbahn zum Baldachin und ließ mich vom Wachdienst überprüfen.


  


  Gegen Mitternacht war der Himmel hell vor lauter ’Koptern. Die meisten von ihnen reihten sich zur Landung auf dem Heliport auf der Partyterrasse ein. Die Seilbahn fuhr im Akkord auf und ab und brachte alle diejenigen herbei, die sich für die hübschere Route vom Gipfel herunter entschieden hatten.


  Einige berühmte Gesichter erkannte ich, als sie eintrafen: Manatunga Right-Woman, Laidley Beaudesert, Chaos Left – die berühmtesten Moderatoren der Medien; Raubvogelpiloten wie Razz Retribution es gewesen war. Ich begriff nun, wie Daac seine Arbeitgeberin kennen gelernt hatte.


  Was mich jedoch wirklich beeindruckte, war der einheitlich gesunde Teint dieser Leute und ihr unbeschwertes Lachen. Im Tert war Lachen sowohl selten als auch gefährlich. In den Vorstädten stellte es eine Art von verhaltener Reaktion dar.


  Doch diese Leute verbreiteten es vollkommen sorglos.


  Sie drängten sich um die zirkulierende Bar: extravagant attraktive Galahs, die über dem Lärm der anderen segelten. Intimaten säumten den dunkleren Rand und warteten still, die nächste Laune des jeweiligen Eigentümers erfüllen zu dürfen.


  Glänzend hätte es mir erscheinen sollen. Ich hätte ehrfürchtig oder beeindruckt sein müssen. Irgend so etwas.


  Stattdessen fühlte ich mich leer und erbittert.


  Der Abgrund zwischen den Begüterten und den Habenichtsen war nicht gerade ein neuer Fleck auf dem Gewebe der menschlichen Existenz, doch bisher war er mir nie dermaßen unter die Nase gerieben worden. Ich begriff nun besser, wieso Loyl solch ein Fanatiker geworden war, so besessen davon, sich ein besseres Leben zu erringen. Unter diesen Leuten hatte er als bezahltes Fleisch gearbeitet. Er hatte auch eine Zeitlang in den Bergwerken des Landesinnern geschuftet.


  Für ihn war die Schere zwischen Arm und Reich eine offene Wunde.


  Plötzlich wollte ich ihn sehen, überwältigt von dem Bedürfnis, jemanden bei mir zu haben, der mein Leben kannte, der mich kannte.


  Die Erinnerung an seinen Geruch haftete mir noch immer an.


  »Was hast du denn an?«


  Ich fuhr zusammen, als der Gegenstand meiner Gedanken mir ins Ohr sprach. Ich spürte, wie ich errötete. Er verstand sich wirklich fast perfekt darauf, bei mir die Seifenblase platzen zu lassen.


  Als ich nicht antwortete, setzte er sofort nach.


  »Und was machst du hier?«, fragte er. »Warum bist du mir im Tert weggelaufen?«


  »Weil du mich belogen hast.«


  Er versteifte sich. »Was meinst du damit?«


  »Ich habe mich nicht verwandelt.« Ich sprach mit tonloser, gemessener Stimme, als tauschten wir uns nur darüber aus, wo man den nächsten Getränkekellner fand. »Du hast gedacht, wenn du mir sagst, was du mir gesagt hast, dann spure ich schon… du hast gedacht, ich… bräuchte dich.«


  Nun wandte ich mich zu ihm um. Hitzig. »Halten wir eines mal fest, Loyl: Ich werde dich niemals brauchen. Und ich werde dir niemals gehorchen.«


  Wir maßen uns mit Blicken, bis ein Kellner mit einem Drogentablett die Spannung brach.


  Ich schluckte eine sprudelnde gelbe Flüssigkeit, die mir in der Kehle prickelte. Loyl griff in eine Schale, die etikettiert war mit ›Phets‹.


  »Schlecht für die Standhaftigkeit«, bemerkte ich.


  Er machte sich keine Mühe, seinen Hohn zu verbergen. »Wenn es etwas gibt, womit ich keine Probleme habe, Parrish, dann ist es die Standhaftigkeit.« Er knöpfte sich das Jackett zu, damit man die Schweißflecken auf seinem Hemd nicht sah.


  Ich hatte ihn verärgert, und der Gedanke befriedigte mich mächtig.


  Loyl blickte in die Menge und schenkte den Leuten willkürlich sein schönstes Lächeln. »Ich weiß nicht, was du planst; aber es wäre besser, wenn du damit warten würdest, bis die Party vorüber ist. Sie ist geschäftlich wichtig für mich. Kapiert?«


  »Du suchst einen Investor, um Razz zu ersetzen, richtig?«, beschuldigte ich ihn.


  »Du hast doch nicht geglaubt, dass ich einfach aufhöre, oder?«, entgegnete er leise. »Jetzt, wo du gesehen hast, was sie haben, verstehst du es doch wohl?«


  Jemand in der Menge winkte ihm, und er schob sich in eine Ballung zierlicher Schultern. Ehe ich ihm folgen konnte, ergriff mich jemand am Ellbogen.


  Monk stand neben mir, durchaus stattlich anzusehen in seinem teuren Anzug.


  Von stattlichen Männern hatte ich die Nase voll.


  »Ich habe dir doch gesagt, du sollst dein Gesicht in Ordnung bringen lassen«, fuhr er mich an.


  Ich berührte meine Nase, die noch immer geschwollen war. »Ihre Ärztin hatte nicht genug Schönheitsmampfer übrig.«


  »Dein Glück, dass ich keine andere Wahl habe. Ich werde dich Lat Lindstrom vorstellen, einem Geschäftsfreund von der Nordhalbkugel, der zur Pan-Sat-Übertragung hierhergereist ist. Du wirst ihn zu seiner Zufriedenheit unterhalten, oder ich finde für dich einen sehr beengten kleinen Wohnsitz.«


  Die Drohung kam komplett mit seinem Markenzeichen, dem jungenhaften Grinsen.


  Er führte mich in das Gedränge, doch niemand berührte ihn auch nur. Die Menge wich vor ihm zurück, als sei seine unmittelbare Umgebung heilig.


  Oder ansteckend.


  Wir bewegten uns zu der Empore am Rand der Tanzfläche, wo er einem großen, sportlich gebauten Mann in einem teuren Abendanzug leicht auf die Schulter tippte.


  Ich empfand einen Schauder der Erleichterung. Wenn ich schon so tun musste, als wolle ich jemanden unterhalten, dann war ich froh, wenn der Betreffende nicht aussah wie eine Kröte. Der Mann trat zurück, um uns in seinen Kreis zu lassen. Hinter ihm stand ein kleiner, rundlicher Kerl in einem Anzug mit Blumenmuster und Schuhen mit Plateausohlen.


  Ich brauchte nur die Dauer eines Blinzeins, bis ich merkte, dass ich einen Fehler begangen hatte. Der sportliche Körper im Anzug gehörte einer Frau. Als sie sich umdrehte, erstarrte ich und bekam Gänsehaut am ganzen Leib.


  Kat! Kleine Schwester?


  Unwillkürlich streckte ich die Hand vor, um sie zu berühren. Sie nahm sie. Ihr Griff war kräftiger als früher. In keiner Weise überrascht, mich zu sehen, wandelte sie meine Reaktion in ein Händeschütteln um.


  »Guten Abend… Jales, richtig? Ihre Dienste sind uns empfohlen worden.«


  Ich erwiderte den Händedruck. »Und Sie wären?« Sag schon, Kat, um Himmels willen. Was machst du hier?


  »Ich bin Sportlerin auf Genesungs…«


  »Du warst einmal eine Sportlerin«, fiel Monk ihr ins Wort. »Katrilla ist nun meine beste Schnüfflerin in der Ausbildung.«


  Ich blickte verwirrt zwischen ihnen hin und her.


  Kat senkte den Kopf. Ich sah, wie sie die Finger nach innen krümmte. »James meint, ich bin ihm als Raubvogelpilotenschülerin zugeteilt. Ein vorübergehender Berufswechsel.«


  Monk schnaubte verächtlich. »Deine Tage auf dem Feld sind vorbei, Kat. Sieh es endlich ein.«


  Du warst es. Du hast Wombebe entführt, um mich hierher zu locken.


  Sie sah mein Gesicht, mein plötzliches Begreifen, und wechselte rasch das Thema. »Ich möchte Ihnen einen lieben Freund von James und mir vorstellen: Lat Lindstrom.«


  ›James und mir.‹ Drei kleine Wörter, die sich immer tiefer in mich einbrannten. Eine Warnung und zugleich ein überaus wichtiges Stück Information.


  Verrate ihnen nichts von uns, Parrish, sagten sie mir. Lass sie es nicht eine Sekunde lang ahnen.


  Ich ließ Kats Hand los. Sie sah prächtig aus. Schlank und großartig, mit glänzender Haut dank der besten Nahrungsergänzungen und dem perfekten Muskeltonus der körperlichen Elite – es war leicht zu glauben, dass sie auf hohe Gebäude springen und vor einem Buschfeuer davonlaufen konnte.


  Und sexy war sie auch. Ihre Brüste wölbten sich im V ihres Jacketts. Unter dem Jackett trug sie nichts, und das Material war so fein, dass man die Form ihrer Muskeln sah, den Schwung ihres Rückens.


  Nur an einem ganz schwachen, verräterischen Gelbton ihrer Augen sah ich, dass ihre Leber belastet war. Die Spannung um ihren Mund verriet Zwänge ganz anderer Art.


  In einer einstudierten Bewegung löste Kat ihr Haar, das sie zuvor in einem engen Zopf getragen hatte, und ließ es sich über die Schultern fallen. Es glänzte vor obszöner Gesundheit.


  Plötzlich wusste ich, weshalb ich Narzissmus immer verabscheut hatte.


  Er hatte stets zwischen uns gestanden. Schönheit und Eigeninteresse waren für Kat immer vor der Schwesterliebe gekommen.


  Man sehe nur, wohin unsere unterschiedlichen Wertvorstellungen uns gebracht hatten.


  Ich stand eindeutig auf der Verliererseite.


  Kat unterbrach mein stilles Sinnen mit einem raschen Ellbogenstoß, der mir bedeutete, dass ich für Monk Platz machen sollte.


  Ich blickte Lindstrom an.


  Er beäugte mich lüstern, und ich fragte mich, was man ihm wohl versprochen hatte, das ich tun konnte – oder würde.


  »Lat, ich muss mich für Jales’ Aussehen entschuldigen. Sie hatte einen höchst unglücklichen Unfall. Sie ist gestolpert und aus der Seilbahnkabine gefallen. Das hat ihren… Kampfgeist selbstverständlich nicht geschmälert. Jales?«


  Ich nickte. Nach wie vor konnte ich meine Zunge nicht dazu bringen, die Verführerin zu spielen. Ich war zu sehr damit beschäftigt, die Ereignisse in eine sinnvolle Ordnung zu bringen: zu akzeptieren, dass ausgerechnet Kat meine ›Dienste‹ Monk empfohlen haben musste, und dass sie es gewesen war, die in der vergangenen Nacht über mich hinweggestiegen war. Kat mit einer neuen seidigen, kultivierten Stimme. Wie hatte sie die letzten Jahre verbracht? Und wieso war sie mit Monk zusammen?


  Ich musste mit ihr sprechen.


  »Mir gefällt es. Hat was von kessem Vater. Komm, stell dich neben mich, Jales. Bei großen Frauen fühle ich mich immer so sicher.« Lindstrom gluckste wie ein Säugling.


  Kat und ich tauschten einen Blick, hinreichend kurz und unschuldig: das stillschweigende Einverständnis großer Frauen – nicht von Schwestern.


  Bevor ich antworten konnte, vergrößerte sich unser fröhlicher Gesprächskreis um zwei Personen.


  »Laud.« Monks Stimme hatte plötzlich einen angespannten Unterton bekommen. »Ich hoffe, du bist zufrieden.«


  Der Exmusiker der medienberühmten Menage à trois trat in unseren Kreis und brachte seinen Tanzpartner mit.


  Loyl.


  Wenn es noch ein bisschen alberner wurde, lachte ich mich zu Tode.


  Es wurde alberner.


  Die Band begann zu spielen. Garter Thin and the VBs.


  Ich kehrte ihr den Rücken zu… für alle Fälle.


  Gegenseitige Vorstellung führte zu weiteren Gesprächen. Mehr Drogen. Ringsum wurde die Menge lockerer, nachdem die Leute sich mit dem geschmiert hatten, was immer sie brauchten, um ihre Hemmschwelle zu senken. Doch wohin unser Kreis auf der Empore auch trieb, die unsichtbare Barriere hielt sie uns vom Leib.


  »Du hast das Mädchen gekidnappt, um mich herzulocken«, sagte ich leise zu Kat, als ich eine Gelegenheit erhielt.


  »Ja.« Trotz der Alkoholmengen, die sie getrunken hatte, war ihr Blick scharf.


  »Warum?«


  Sie öffnete das Jackett und ließ mich einen kurzen Blick auf die Narben an ihren Rippen werfen. »Die Organverjüngung greift einfach nicht. Ich kann nicht mehr spielen. Ich bekam diesen… Job und sah, was vorging. Ich wollte, dass du eine Chance bekommst, um zu beweisen, dass du Razz nicht umgebracht hast. Hast du doch nicht, oder?«, wisperte sie.


  Ich wollte ihr glauben – dass sie nur meine besten Interessen im Sinn hatte. Aber ich kannte sie nicht mehr. »Wo ist Wombebe?«, fragte ich drängend.


  Kat beugte sich näher, um es mir zuzuflüstern, doch Esky Laud unterbrach uns und beschwerte sich bei mir über die Band.


  Ich stimmte ihm aus tiefstem Herzen zu, obwohl mir am liebsten gewesen wäre, wenn die Erde sich aufgetan und ihn für sein schlechtes Timing verschlungen hätte. »Ja, die sind das Letzte.«


  Auf meiner anderen Seite wandte sich Monk wieder an Kat. »Geh und flirte mit der männlichen Hure. Damit ärgern wir Laud. Wenn du gut bist, sehe ich es mir nachher vielleicht an«, befahl er ihr so laut, dass ich es hören musste.


  Kats Intimat brachte ihr eine kleine Schachtel. Gehorsam nahm sie eine Pastille heraus und schob sie sich unter die Zunge. Meinem Blick ausweichend, durchquerte sie den Kreis und hakte sich bei Loyl ein.


  Kat und Daac beim Flirten.


  Er schien von ihr gebannt.


  Laud wurde bockig. Monk schien die Vorstellung zu genießen, während er einen stillen Monolog in sein Gomm hielt.


  In mir wallten Gefühle auf, die ich nicht mehr empfunden hatte, seit ich von Zuhause weg war, und die ganze Zeit über betatschte Lindstrom mit schweißiger Hand meinen Rücken.


  Nur noch ein bisschen länger, beschwor ich mich. Lass dir diesen Mist nur noch ein bisschen länger bieten.


  


  Ich trank den Sekt schon direkt aus der Flasche, als Sera Bau gegen ein Uhr morgens ihren Auftritt machte.


  Lindstrom hatte seinen Schritt an meinem Schenkel verkeilt und rieb sich an mir wie ein Kater, der sich freut, einen Baum gefunden zu haben, gegen den sein Konkurrent uriniert hat.


  Besitzdrang. Wie ich ihn hasste.


  Aber bald war es vorbei.


  Ich spürte, wie die Flut von Eskaalim-Adrenalin alle Täuschung und jede Fassade von mir herunterwusch. Noch wenige Augenblicke, und ich war wieder Parrish.


  Ohne Bedauern.


  Egal, was die Folgen waren.


  Endlich.


  Ich verbrachte jene letzten Minuten müßig wie ein Preisboxer, der sich auf den Ring vorbereitet, oder ein Sprinter auf das Rennen. Aus der Entfernung und ohne jede Gefühlsbeteiligung beobachtete ich, wie sich vor mir alles zusammenfügte. Daac und Kat tanzten eng umschlungen, Monk arbeitete, Lindstrom betatschte mich. Die schrillen Töne aus Garter Thins Stimmpack, die Weiße des Fisches auf dem Silbertablett, das der Kellner trug, die Wachdrohne.


  Sera Bau näherte sich dem Gastgeber. Huldvoll, mächtig und schmutzig von Tod.


  Auf einer anderen Ebene ging ich zum letzten Mal meine Planung durch bis hin zu meinen Empfindungen, dass die Schöpferin sich Auge in Auge dem gegenüber sah, was sie geschaffen hatte.


  Einen Fehlschlag zog ich nicht in Erwägung. Welchen Sinn hätte es auch gehabt?


  Sieg oder Tod, so würde ich es spielen.


  Also, jetzt geht’s los…


  Ich tippte die Nummer des kostenlosen Assistenten, den ich im Orchideenhaus versteckt hatte, in Merry 3# und befahl eine Verbindung.


  Als ich den ersten Schritt machte, ließ Daac Kat los und wirbelte zu mir herum, als hätte er die ganze Zeit nur gewartet. Seine Lippen formten meinen Namen.


  Ich zögerte für einen winzigen Sekundenbruchteil ob der Empfindungen, die ich für ihn hegte, und lächelte ihn an. Keine Entschuldigungen. Keine Wut. Keine Selbstgefälligkeit.


  Nur ich. Parrish.


  Sämtliche Künstlichkeit verschwand aus seinem Gesicht. Er griff nach mir, doch dazu war es schon zu spät.


  Viel zu spät.


  Die Explosion warf einzigartige Orchideen und zerfetzte Rindenchips den Berghang hinunter bis auf das Dach des Pavillons. Ich schleuderte Lindstrom direkt gegen Sera Baus nächststehenden Leibwächter und zerschlug die Sektflasche an der Theke. Das gezackte Ende hielt ich Bau an die Kehle, und die gesamte Party versank in Wahnsinn.
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  Sera Bau war sehr gefasst.


  Gefasster als ich. Ich ritt auf der Adrenalinrakete. Ich versuchte, überallhin gleichzeitig zu blicken. Hinter und über die Wachdrohnen, auf Monk, Loyl und Kat. Auf die Partygäste, die schreiend zu den Seilbahnen rannten oder sich eilig unter einem Tisch versteckten. Jeder lief irgendwohin.


  »Was wollen Sie?«, hauchte Bau.


  »Ich will Ihnen etwas zeigen.«


  »Hätten Sie nicht einfach fragen können?«


  Ihr Parfüm war so subtil und durchdringend, dass ich vermutete, es entströmte den Poren ihrer Haut. Ich fragte mich, welche anderen persönlichen Modifikationen sie noch besaß. Welche Waffen versteckten sich unter den Falten ihres Abendkleides?


  »Ausziehen.«


  Ihre Fassung zerfiel. »Nein.«


  Ich erhob die Stimme, damit mich die Wachleute hörten, die sich um uns geschart hatten. »Wenn irgendjemand mir Schwierigkeiten macht, schneide ich ihr den Kopf ab. Davon erholt sich selbst dieser teure Körper nicht mehr.«


  Ihre Gesichter verrieten Unglauben und Erwartung. Unglauben, dass wirklich geschah, was sie sahen. Erwartung, dass der Schabernack bald endete.


  Vor einem Hintergrund aus Verwirrung und Panik dehnte sich der Augenblick ins Unerträgliche.


  »Glauben Sie ihr. Sie tut’s.« Laut und rau drang Daacs Stimme aus der Gruppe. Ich merkte an ihr, wie bewegt er war. Ich hatte soeben mein Todesurteil unterschrieben. Dass ihn das nicht kalt ließ, machte mich froh.


  Nun riskierte er sein eigenes Leben, um meiner Drohung Nachdruck zu verleihen – ein Opfer. Dafür vergab ich ihm einiges.


  Lauds Leibwächter hielten direkt auf ihn zu. Ich konnte nichts tun, um ihm zu helfen.


  Seine Entscheidung.


  Stattdessen sah ich nach Monk. Sein Mund bewegte sich: Er erteilte seinen Wachleuten Anweisungen.


  Als er aufheulte, sagte ich mir, dass er nun begriffen hatte, was von der Explosion über den Berghang verstreut worden war. Trotzdem blickte er mich nicht an. Sein Stieren richtete sich ganz auf Kat – die ihn davon überzeugt hatte, mich in sein Allerheiligstes zu lassen.


  Welche Folgen mein Tun für sie hatte, oder für Loyl und Mal, die mich auf dem Berggipfel erwartete – das wusste ich nicht. Doch die Sache war mittlerweile einfach zu weit gegangen. Ich konnte mir um ihr Schicksal keine Gedanken mehr machen. Sie mussten ihre Schlachten selbst schlagen.


  »Das Kleid runter, oder ich schneide Ihnen hiermit Ihr Comm-Implantat raus.« Ich drückte Bau die abgebrochene Flasche an den Hals und ritzte auf der Seite des Transceivers die Haut. Aus der Verwirrung in ihrem Gesicht schloss ich, dass es schon genügt hatte, um den Datenfluss zu unterbrechen.


  Sie keuchte und schluckte; dann zog sie sich das Kleid aus. Die Seide fiel zu Boden wie eine Lache Tequila. Ich trat es beiseite.


  Sie stand dort in ihrer Unterwäsche und bekam eine Gänsehaut. Monks Kameras zeichneten alles auf. Wie lange, bis er live übertragen ließ, was geschah? Oder hatte er schon damit begonnen? Ein echtes Geiseldrama solcher Bedeutung exklusiv auf seinen Kanälen.


  War das genug?


  »Sie beugen sich jetzt vor und schnallen Ihre Schuhe auf. Langsam«, sagte ich.


  Sie nickte hektisch und beugte sich von mir weg.


  Ich beobachtete die Menge so aufmerksam, dass ich Baus Angriff fast nicht bemerkte.


  Mich retteten nur meine Geruchsverstärker. Ich registrierte den Gestank des Giftes in dem Augenblick, in dem ihre Schweißdrüsen es freisetzten. Meine Sicht verschwamm.


  Als ich hinunterblickte, bemerkte ich, dass sie den Atem anhielt, und schlug ihr auf den Rücken. Sie zog unwillkürlich Luft ein.


  »Abschalten«, keuchte ich.


  Sie hustete mehrmals, und der Geruch ließ nach.


  »Noch so etwas, und ich zieh dir die Haut ab.«


  Ich spürte ihr erstes Angstbeben – eine Reaktion darauf, dass ich nicht nur verrückt, sondern verrückt und zu allem entschlossen war.


  »Was wollen Sie wirklich?«, fragte sie.


  »Kommen Sie mit. Ich zeige es Ihnen.« Ich zerrte sie hoch und sprach die Menge um uns herum an, insbesondere Monk. »Wir verabschieden uns jetzt. Ich mache mit Sera Bau einen kleinen Ausflug. Danach bringe ich sie wieder zurück. Ihr wird nichts geschehen. Klar?«


  Monk stand wie erstarrt und verbreitete seine Sehnsucht nach Rache. Ich fragte mich, zu welchem Strafmaß er die Miliz wohl für die Sprengung seiner kostbaren Pflanzen überreden konnte. Ausgedehnt-Lebenslange Haft mit verbessertem Gedächtnis?


  Neben ihm stand Kat und nickte lächelnd, eine kaum wahrnehmbare Bewegung. Ich tat genau, was sie gehofft hatte.


  Was auch immer das sein mochte.


  Wir zogen uns langsam von der Empore zurück. Ich hielt Bau am Hals gepackt und spürte ihre Wut und ihre Verlegenheit ob ihrer Beinahe-Nacktheit.


  Die Stufen und die Knicke im Weg zählend, führte ich uns rückwärts zu Monks Kapsel.


  Kein einziges Stolpern, bis ich mit einem Fuß auf der Schiene der Kapsel umknickte.


  Ich fiel zur Seite und zerrte Bau mit.


  Mehr brauchte ein anständiger Scharfschütze nicht. Er schoss und brachte mir einen Streifschuss am Arm bei, doch ich war so aufgedreht, dass ich kaum das Brennen spürte.


  Ein anderer schoss von hinten. Dieser Schuss streifte mich an der Schulter.


  Ich zerrte uns wieder hoch und schnitt in das Gel, das Baus Comm-Transceiver bedeckte. Sie schrie im Schmerz eines Informationsjunkies auf, dem man den Saft wegnimmt.


  »Aufhören!«, bettelte sie. »Nicht das.«


  Erleichtert hörte ich, dass die Kapsel heranglitt, ganz wie ich sie programmiert hatte. Ich lehnte mich zurück, um die Luke zu öffnen, doch dabei drückte sich mir eine Gewehrmündung ins Gesicht. Ein Wächter schwang sich heraus.


  »Geben Sie mir die Flasche«, befahl er.


  Bau entspannte sich in meinem Griff; sie glaubte, sie wäre gerettet.


  Die Wächter, die mir von der Empore gefolgt waren, strömten auf uns zu und hielten wieder an, als der Wächter in der Kapsel explodierte.


  Auf einem Ohr taub, überprüfte ich rasch meine Gliedmaßen. Ich war noch immer in einem Stück, aber mit Blut und Fleischfetzen verziert.


  Bau kreischte mir ins hörfähige Ohr. Wer noch nicht zur Seilbahn geflohen war, stimmte in das Geschrei mir ein – alle ängstlichen, bunten Galahs schnatterten durcheinander.


  Wer hatte das getan?


  Kat. Sie kniete neben einem Busch, in der Hand eine Pistole. Sie hatte so etwas noch nicht oft benutzt; das merkte ich an der Art, wie sie die Waffe hielt. Der Schuss war ein Glückstreffer gewesen.


  »Ich komme mit«, schrie sie und warf mir die Pistole zu.


  Ich fing sie mit einer Hand auf, während Kat auf mich zurannte. Schneller als irgendeiner ihrer Verfolger. Schneller als ich.


  Ich gab ihr Feuerschutz, doch schon nach zwei Schuss ging mir die Munition aus. Eine Kugel traf sie, als sie noch mehrere Körperlängen von mir entfernt war.


  Sie brach zusammen, und Monks Wächter schlossen zu ihr auf.


  »Parrish…«, keuchte sie.


  »Komm hierher!«, bellte ich, gefangen zwischen unvereinbaren Impulsen. »Komm hier rüber! Ich kann dir von hier nicht helfen!«


  Sie beachtete mich nicht; sie sparte ihren Atem, um den Satz zu Ende zu führen. »Tut mir Leid wegen dem Mädchen… dachte, sie wäre sicher im Treibhaus… Woher sollte ich wissen, dass du…«


  Monk war über ihr und würgte sie bewusstlos.


  Wombebe.


  Die Faust, die sich um mein Herz geschlossen hatte, als Roo starb, riss es mir mit einem Ruck aus der Brust. Im Treibhaus… Ich wollte aufschreien, aber ich war in rasender Fahrt auf einer Straße unterwegs – da konnte man nicht anhalten und sich theatralische Gesten erlauben.


  Ich räumte, was von dem Wächter übrig war, aus der Kapsel und stieß Sera Bau in den kleinen Passagierraum; dann quetschte ich mich neben sie.


  Sie kreischte mich noch immer an.


  Ich schlug ihr auf den Mund, als wir zum Gipfel des Berges schossen.


  Während der ganzen Fahrt versuchte Monk, die Kontrolle über die Kapsel wieder an sich zu bringen, aber mein Patch hielt ihm stand, und wir erreichten den Gipfel.


  Mal wartete, umgeben von einem weiteren Knoten aufgeregter Wachleute.


  Ich drückte die abgebrochene Flasche gegen die pochende Schlagader an Baus Hals.


  »Sagen Sie ihnen, sie sollen den Weg freigeben.«


  Binnen Sekunden hatten sie sich zurückgezogen, ohne dass Bau auch nur einen Muskel rührte. Entweder funktionierte ihr Comm-Implantat noch, oder sie hatte ein Ersatzgerät dabei.


  Ich suchte sie fieberhaft ab. Wo war es?


  Ich sorgte dafür, dass Baus Körper meine verwundbarsten Stellen schützte, während ich sie über das Landefeld zerrte. Meine beiden Wunden hatten fast schon zu bluten aufgehört, aber wir waren vom Blut und den Resten des Wächters über und über besudelt.


  Ausnahmsweise machte ich mir keine Gedanken darüber, was ich mit meinen Körperflüssigkeiten womöglich verbreitete.


  Meines Erachtens war der Eskaalim-Symbiont, der sich in Baus Genen verbarg, bereits außer Kontrolle. Warum sonst sollte sie etwas wie Mo-Vay finanzieren, um bessere Einschaltquoten zu erzielen?


  Ich schob sie hinter den Pilotensitz in den ’Kopter, stieg ein und schlug die Tür zu.


  Mal hob, ihrem Flugplan folgend, wortlos ab. Ich mochte sie wirklich immer mehr. Sie wusste überhaupt nicht, was das Wörtchen ›zurückschrecken‹ bedeutete.


  Ich schlug Bau gegen den Kopf. Als sie unter dem Schmerz schwankte, nahm ich sie in den Schwitzkasten. Mit ein paar raschen Stichen drückte ich ihr das Implantat aus. Sie sabberte und schäumte im Sinnesentzug; deshalb bepflasterte ich sie mit dem Schmerzmittel, das ich von der Ärztin erhalten hatte, damit sie bei Bewusstsein blieb.


  Eine Masse von Leichtflugzeugen folgte uns. Raubvögel, Miliz mit einem der drei Embleme, die warnend pulsierten, und einige private Voyeure rangen um den besten Platz.


  Auf dem Kurs, den ich Mal genannt hatte, flogen wir rasch und geradewegs in die Dämmerung. Als wir den Rand des Stadtgebiets von Viva überquerten, drehten einige der privaten Leichtflugzeuge ab, doch der Großteil des Konvois blieb uns dicht auf den Fersen.


  Ich beobachtete Baus Zuckungen sehr genau, um zu sehen, ob sie über ein Ersatzgerät kommunizierte. Es bestand eine gute Chance, dass es fest mit einem lebenswichtigen Organ verdrahtet war. Ich wollte nicht, dass ihr etwas zustieß, bevor sie ihre Schöpfung mit eigenen Augen gesehen hatte.


  Unser Kurs trug uns über die Küste von Viva vor Jinberra Island. Nachdem wir die Stadt hinter uns gelassen hatten, schwenkte Mal geringfügig nach Südwesten, hinaus über das Ödland und Torley. Jeder in der Nordstadt hätte Nackenschmerzen vom In-den-Himmel-Starren.


  Ich stellte mir die Gerüchte vor, die nun kursierten, und das Entsetzen. Wenn die Raubvögel einen Livebericht sendeten, welcher der Wahrheit auch nur ansatzweise nahe kam, dann war Teece im Augenblick verrückt vor Sorge.


  Ich für mein Teil hatte in dem Moment alle Sorgen hinter mir gelassen, in dem ich Bau die abgebrochene Flasche an den Hals setzte.


  Fühlte sich Loyl etwa so? Nicht etwa kugelfest, aber immun gegen jedes Urteil?


  »Was zeigen sie auf LTA?«, fragte ich.


  Mal schaltete durch die Kanäle. »Der ganze Netz spricht nur von uns. Die Pan-Sat-Sendung ist verschoben worden.« Sie lachte, wie es kürzer und trockener nicht ging. »Wenn du glaubst, dass du vorher berühmt warst…«


  »Was ist mit dir?«


  »Niemand denkt an die Piloten. Außerdem haben sie wirklich was anderes im Kopf.«


  Sie deutete nach Osten und Westen. Wir zogen eine Spur aus ULs hinter uns her wie einen Brautschleier. Jeder, der hoch in den Äther konnte, war dort.


  Plötzlich kam mir der Gedanke, dass uns das vielleicht das Leben rettete.


  Oder zumindest Mal.


  »Geh tiefer, und flieg so langsam du kannst. Ich möchte, dass jeder im Tert uns sieht. Ich möchte, dass die vielen kleineren Maschinen allesamt Schritt mit uns halten können.«


  Bau zuckte, als könne sie Gedanken lesen.


  Ich beachtete sie nicht und drückte meine Nase gegen das Fenster. In den zartrosa Smogfahnen des Tagesanbruchs entfaltete sich die vertraute Widerlichkeit von Mo-Vay. Erst der funkelnde blaue Streifen des kupfervergifteten Kanals. Dann die grellen Farben der wuchernden Wildtek, die sich exotisch mit dem Dschungelstreifen mischte.


  »Tiefer.«


  Die faseroptischen Türme waren gewachsen und griffen wie blutende Finger aus Gras in den Himmel. Wir schlängelten uns zwischen ihnen hindurch, und ich sah Fleischklumpen auf ihren Flanken wie kleine Pünktchen – Menschen, denen alle Feuchtigkeit entzogen worden war.


  »Was ist das?«, keuchte Mal.


  Ich gab keine Antwort, sondern riss Bau hoch und schüttelte sie wach. Ihre Augen brauchten einige Sekunden, um sich scharf zu stellen. Dann zeigten sie nur Verwirrung.


  Ich legte meinen Mund an ihr Ohr und erzählte ihr eine Geschichte.


  »Es war einmal eine reiche, berühmte Frau, die entschied, dass sie ihre Konkurrenten vernichten müsse. Sie warb einen schlechten Mann namens Ike del Morte an und hieß ihn gehen und die Devolution der Spezies Mensch zuwegebringen. An den Verbrechern und Armen sollte er experimentieren. Stell so manches mit ihnen an, sagte sie. Mach sie so grotesk und furchteinflößend, wie du nur kannst, denn ICH BRAUCHE BESSERE EINSCHALTQUOTEN!«


  Baus Augen klärten sich langsam. Sie begriff.


  Ich packte sie fester und knallte sie mit dem Gesicht gegen das Fenster.


  »Siehst du den Gebäudering?«, fragte ich Mal. »Geh dort so tief du kannst, ohne dass wir aufsetzen.«


  Mal nickte. Wir bremsten und sanken tiefer. Die Masse der Luftflottille drängte sich um und über uns.


  Ich zog die Tür beiseite. Rotorenlärm und der süßlich-stechende Fäulnisgeruch Mo-Vays brachen in die Kabine. Ikes Schreckenswerkstatt im Zentrum der alten Raffinerie regte sich in eigenem Leben. Plasma überzog alle Flächen des Gebäudes, wie ein unbenutzter möblierter Raum mit Staubdecken eingehüllt wird. Nur dass diese Decken sich wanden und stanken und gegenseitig fraßen.


  Als könnte es die Nähe frischen, unberührten Materials spüren, begann es zu schäumen und spritzte Plasma in die Luft.


  War es denn wirklich nur Plasma?


  Vielleicht war meine Fantasie schon jenseits von Wild, aber ich glaubte, menschliche Gestalten darin schwimmen zu sehen.


  Das Entsetzen in Baus Gesicht verriet mir, dass sie vielleicht auch etwas sah.


  »Bring uns gerade außerhalb des Gebäuderings. Finde alles, was da unten lebt und sich bewegt. Wenn ich dir Bescheid sage, steuerst du mich so nahe, wie es geht«, brüllte ich. »Und gib mir den Transceiver.«


  Die Raubvögel, die Monk und Land gehörten, schwebten ganz in der Nähe und nahmen alles auf. Sie gerieten Baus Miliz mit der Wimper in den Weg, die wiederum Baus Raubvögel behinderten, welche den ULs auswichen.


  Chaos.


  Sie konnten nicht anders.


  Ich hatte gehofft, dass es so kommen würde, war sogar darauf angewiesen.


  »Mal. Was hast du eingeschaltet?«


  »CommonNet und OneWorld. Sag Bescheid, und alles andere hört auf. Die halbe Welt sieht dir sowieso schon zu«, rief sie zurück.


  Ich setzte den Transceiver auf und schob Bau an die Kante. Ich zwang sie, die Beine hinauszustrecken. Dann kroch ich neben sie. Seite an Seite saßen wir in der Hubschraubertür wie zwei Kinder, die ihre Beine über Kletterbalken baumeln lassen. Nur dass ich ihr gezacktes Glas an die Kehle hielt und die Raubvögel gefährlich nah vor uns in der Luft hingen, um uns zu filmen.


  »Um es ein für allemal festzuhalten…« Ich wartete einige Sekunden, bevor ich fortfuhr, lange genug, dass es sich online herumsprach zu schweigen, aufzupassen. »Ein für allemal… Ich bin Parrish Plessis, und das ist Sera Bau, Informationsurheberin von DramaNews. Ich wollte ihr – und Ihnen – etwas zeigen, wofür sie verantwortlich ist. Wir befinden uns über dem Tertiären Sektor…«


  Und ich erzählte meine Geschichte. Die ganze Sache, von Anfang bis Ende, mit rauer, verzweifelter Stimme.


  Ich beendete die Ansprache leise.


  »Zwei Dinge sorgen mich noch… das ist alles. Eines davon ist, dass Sie nicht wissen können, ob das hier echt ist oder inszeniert. Das andere… ob es Sie überhaupt interessiert. Ich denke, ich kann nichts daran ändern, ob es Sie interessiert oder nicht, aber ich kann etwas tun, das Ihnen zeigt, dass alles, was ich Ihnen erzählt habe, wahr ist.«


  Ich winkte Mal, und sie brachte uns in Meterabstand über die zertrümmerten Dächer von Mo-Vay. Wir flogen die verpesteten Gassen entlang und an blutenden Villen vorbei, bis wir einige der Überreste von Leben hinaustrieben, tierhaft und nicht mehr menschlich.


  Gestaltwandler.


  Erneut sah ich das Entsetzliche, das aus mir werden würde, das uns allen bevorstand. Es bestärkte mich in meiner absoluten Entschlossenheit.


  »Schwenk uns herum.«


  Mal gelang das Manöver. Sie brachte uns in direkte Sichtlinie der neugierigen Raubvögel.


  Ohne Gewissensbisse und ohne Vorwarnung warf ich mich in die Kabine zurück und trat Bau genau in den Rücken.


  Sie stürzte. Verzweifelt packte sie die Landekufen des ’Kopters.


  »Du Scheißstück…!«, kreischte sie.


  Ich trat ihr auf die hektischen, zupackenden Finger, doch sie widerstand mir.


  Ich riss mir den Transceiver herunter und legte mich flach auf den Boden, sodass Kopf und Schultern herunterhingen. Ich starrte Bau ins Gesicht. »Nein«, brüllte ich sie an, »du sitzt in der Scheiße.« Dann zerschnitt ich ihr mit der Flasche die Hände.


  Sie stürzte ab, doch ihre letzten Worte peitschte der Rotorwind zu mir zurück. »Mich… zu… töten… hält es nicht auf…«


  Und dann öffnete die Hölle ihre Tore und hieß mich willkommen.
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  Ich knallte die ’Koptertür zu, und wir stiegen ein Stückchen weit auf. Raubvögel stürzten sich in den Luftraum über der zusammengebrochenen Bau, aufgeregt und zielstrebig wie Wespen um einen Eindringling ins Nest.


  »Und jetzt?«, fragte Mal.


  »Das liegt an dir.« Ich bedachte sie mit meinem grimmigsten Lächeln und blickte wieder starr aus dem Fenster auf Bau.


  Sie lebte, hatte aber ein gebrochenes Rückgrat, vermutete ich.


  Getrieben von ihrem Hunger, krochen trotz des Lärms von oben die Gestaltwandler näher.


  Mal grunzte. »Die Raubvögel werden ihr nicht helfen.«


  »Sie helfen niemals«, entgegnete ich dumpf.


  »Solange sie filmen, kann ich uns am Leben halten, indem ich zwischen ihnen hier unten bleibe. Aber sobald sie fertig sind, wird Baus Miliz uns höchstwahrscheinlich abschießen.«


  »Das wusste ich vorher.«


  Ich kroch auf den Sitz neben Mal. Ich entschuldigte mich nicht. Sie hatte sich für die Operation gemeldet; also ging ich davon aus, dass sie bereit war.


  »Meine Geschichte… Glaubst du, irgendjemand hat zugehört?«, fragte ich.


  Mal verzog das, Gesicht.


  Wir lachten. Während sie uns in der Schwebe hielt, hing Mal ihren Gedanken nach, und ich ging Baus letzte Worte immer wieder durch, bis…


  »Scheiße, Mal«, sagte ich leise. »Wir müssen hier weg. Ich habe noch etwas zu erledigen.«


  Angesichts meines verrückten Optimismus fiel ihr das Kinn herunter. »Tja, dann würde ich sagen, du hast es zu lange liegen lassen.«


  Ich blickte mich verzweifelt nach irgendeinem Grund zur Hoffnung um.


  Und tatsächlich, dieses Mal materialisierte wirklich etwas.


  ULs umgaben uns als Deckung – und als Eskorte.


  Baus Miliz schwirrte über ihnen hin und her wie angeleinte Wachhunde, die mit aller Kraft an der Leine zerren, weil sie sich auf einen Eindringling stürzen wollen. Selbst sie konnten nicht riskieren, dass LTA live über ein Massaker an unschuldigen Gaffern berichtete.


  Ich schaltete den Bildschirm auf CommonNet. Der Kanal sprudelte über vor Jubel und wilden Gerüchten. Es lief bereits eine Wette, ob die Banken mich als Royalty adoptieren würden oder nicht. Der Tert nahm mich als seine Art Heldin in Anspruch. Ich schaltete zurück auf OneWorld. Die Reportage war ernst; man konnte die Greuel von Dis nicht ableugnen. Verbindungen zu Sera Bau gelangten bereits ans Tageslicht.


  Ich ließ mich davon überschwemmen, sättigte mich an der Kraft von Gerücht und Skandal.


  Mal hielt uns mitten zwischen den ULs in der Schwebe wie eine Bienenkönigin im Zentrum ihres Schwarmes.


  Die UL-Armada wirkte auf meine Psyche ähnlich wie die Motorräder, die durchs Ödland gerast waren – der Kitzel, einem Rudel anzugehören. Nur diesmal war es besser. Diesmal arbeitete das Rudel für mich.


  Sie eskortierten uns zum grauen Strand von Fishertown, während Baus Miliz über uns folgte und auf eine Gelegenheit wartete. Der Netzverkehr brach in eine Kakophonie von Beschuldigungen aus.


  Dann hörte es auf.


  Einfach so.


  Alle Netze.


  Alle Kanäle.


  Mal stieß ein Triumphgeheul aus.


  Ich merkte, dass ein Lächeln auf mein Gesicht kriechen wollte. Das erste echte Lächeln seit so langer Zeit, dass mein Mund nicht mehr mitspielen wollte. Du hast eine Revolution gewollt, Gerwent, sandte ich einen stillen Gedanken an den toten Mann. Nun, vielleicht hattest du Glück.


  Mal kam als Erste zu Besinnung. »Wir müssen runter. Sofort. Bevor die Miliz entscheidet, das Risiko einzugehen, und uns hier und jetzt fertigmacht.«


  Sie setzte uns hart und schnell auf einen Flecken Strand ab, wo Mama wartete. Sein geschorener Kopf überragte drohend die Menge, und mit dem dicken Bauch schob er die Leute aus dem Weg.


  Ich fiel aus dem ’Kopter in seine Arme. »Ich muss unbedingt Teece sprechen.«


  »Du siehst aus wie Hundefutter.« Der Ex-Sumo zeigte sich trotz des allseitigen Jubels kein bisschen beeindruckt. »Hab ich nicht gesagt, du sollst auf dich aufpassen?«


  Ich brach in Tränen aus.


  Er hielt mich eine Armeslänge auf Abstand und wurde etwas sanfter. »Du nimmst später ein Bike, nach Einbruch der Dunkelheit. Bis dahin sind die Dreckskerle wieder weg.«


  Ich spähte in den Himmel, wo drei Miliz-Bats niedrig über den Strand sausten. »Woher willst du das wissen?«


  »Weil heute Abend bricht inner Stadt alles zusammen.«


  


  Mama sollte Recht behalten: Die Bats ließen uns bis Sonnenuntergang über ihre Absichten im Ungewissen. Dann verschwanden sie und hinterließen den Himmel so still, dass es schon unheimlich war.


  Vom Eingang seines Zeltes sah ich zu, wie sie davonflogen.


  Draußen brieten seine Frauen Fisch, putzten Stoßdämpfer und brüllten ihre Kinder an. Trotz der abendlichen Geräusche und rauen Feierlichkeiten fehlte etwas: Netzgeflacker. Es war, als hätte der lauteste Gast soeben die Party verlassen.


  Selbst ein armer Ort wie Fishertown wirkte nach dem Verschwinden der Energie eines kontinuierlichen Informationsflusses hohl.


  »Das warst du, Plessis?« Mama starrte traurig auf den leeren, leblosen Bildschirm unter dem Dach seines Zeltes.


  »I-ich glaube schon.«


  Er seufzte. »Du machst besser, dass du wegkommst. Ein paar hier werden ganz schön sauer auf dich sein.«


  Ich warf einen Blick auf die lachenden, trinkenden Menschen und war mir nicht sicher, wovon er redete.


  Ich begriff es erst später, nachdem die Wettkämpfe im Ringen und Kopfstoßen vorüber waren. Wie unter einem Zwang ging jeder zu einem nahen Bildschirm, blieb stehen, um ihn anzustarren, und forderte mit Blicken, dass er etwas zeigen möge.


  »Meinst du, es wird wirklich so schlimm?«, fragte ich.


  Eine von Mamas Frauen reichte mir warmes Brot und fettigen Fisch.


  Ich dankte ihr und sah ihm zu, wie er an einer kleinen, flachen Schachtel hantierte.


  »Was ist das?«


  »Kabellos. Hobby.« Er schnaufte zwischen jedem Wort, während er die Korrosionsschicht von einer flachen Metallplatte darin kratzte.


  »Hör zu«, zischte er und drückte den Kanalsucher.


  Nach einer Weile fingen wir etwas auf. Eine junge Stimme. Sie klang ängstlich.


  »… konnte kein bisschen Net finden. Dad ist losgegangen, um heravsfinden, was los ist. Er ist nicht wiedergekommen. Er sagte, ich soll die Türen zuschließen. Ich kann sehen, dass jemand Feuer macht, aber ich kann nicht… was draußen passiert…«


  Der Empfang wurde schlechter und trieb in die Nacht davon. Mama drückte unablässig den Kanalsucher, aber die anderen Signale waren zu schwach.


  Ich aß den Teller leer und kippte die Gräten in die heiße Asche. Am nächsten Lagerfeuer war ein Kampf entbrannt. In die Luft getretener Sand rieselte auf uns herab.


  Mama brüllte den Streithähnen eine Warnung zu und drehte sich zu mir um.


  »Wir hatten das Zeugjetzt so lange. Wenn man es uns einfach abdreht, kommt es uns vor, als hätte uns einer die Augen ausgestochen.«


  Mich befiel ein Gefühl der Kälte, das mir sagte, es sei Zeit zu verschwinden. »Du hast gesagt, ich könnte ein Motorrad bekommen?«


  Ohne Vortrag ließ er mich nicht fort. »Was ist mit den ganzen Wetheads? Was wird aus ihnen, wenn es nicht mehr geht?«


  Ich dachte an Merv, den Fürsten des Vreals. Wie ging es ihm jetzt?


  »Du meinst, du hättest alles in Ordnung gebracht, Parrish Plessis? Na herzlichen Glückwunsch. Die ganze Welt rutscht jetzt ins Klo. Nicht nur wir hier.«


  Die Panik in meiner Kehle machte das Sprechen schwierig. »Gib mir ein Motorrad, Mama.«


  Er hielt mir eine Schlüsselkarte für das Schloss am Gelände hin. »Du nimmst dir eins. Lass den Schlüssel drinnen. Ich habe noch einen. Dann bringst du den Schlamassel wieder in Ordnung. Ich will meinen Wrestlingkanal wiederhaben.«


  Er bellte Drohungen in Richtung eines anderen Kampfes, der am Wasserrand ausgebrochen war, und wandte sich wieder seinem kabellosen Gerät zu.


  Ich überzeugte Mal davon, dass sie besser zurückblieb. Eine Weile erhob sie Einwände, doch sie konnte nirgendwohin, und ich hatte den Eindruck, dass sie sich ein bisschen in Mama verknallt hatte. Entweder das, oder sie wollte ihn im Ringkampf schlagen.


  »Ich habe einiges zu erledigen.«


  »Ja, Plessis. Darin bist du gut.« Ihr schwerer Sarkasmus war ohne Boshaftigkeit.


  


  Ich fuhr langsam durch das Ödland, ohne Scheinwerfer, dankbar für ein bisschen Mondlicht, dankbar, noch am Leben zu sein – mehr oder weniger.


  Ich erreichte die andere Seite, weckte Teeces neuen Angestellten und ließ das Motorrad bei ihm; das erste Mal, dass ich ein Bike unbeschädigt übergab.


  Im Dunkeln ging ich nach Torley. Niemand hielt mich auf. Niemand bemerkte mich.


  Aber ich bemerkte sie. Die Ruhelosigkeit der Gehwege. Das Fehlen von Flackern und Gemurmel.


  


  Vor meiner Tür waren Muenos und spielten Karten. Als ich auftauchte, bekreuzigten sie sich, als wäre ich ein Geist aus dem Totenreich.


  Ich ging hinein und durchsuchte alle Zimmer.


  Sie standen in der Tür und beobachteten mich verlegen.


  »Wo ist Teece?«


  »Er wohnt jetzt mit seiner Frau zusammen«, sagte einer von ihnen.


  Mir sank das Herz.


  »Holt ihn. Sagt ihm, ich bin wieder da. Sagt ihm, es ist noch nicht vorbei.« Ich schloss die Tür und empfand die Erleichterung, die es mit sich brachte, zu Hause zu sein.


  Ich zog mich aus und ging unter die Dusche. In meinem Kleiderschrank gab es nicht viel, aber was darin lag, gehörte mir. Ich zog einen abgetragenen Trainingsanzug und Stiefel an. Sie fühlten sich besser an als Panzerung.


  Teece brauchte nicht lange.


  Ich nahm an, dass er wie jeder im Tert Probleme hatte einzuschlafen.


  Ich wartete auf – wünschte mir – eine Umarmung, einen Schlag auf den Rücken, irgendwelchen Körperkontakt, der mir versicherte, dass ich wirklich noch lebte und zu Hause war.


  Doch Teece schloss nur die Tür hinter sich und trat von mir zurück.


  »Du bist’s?«


  Es klang nach einer blöden Frage, aber ich begriff, was er meinte.


  »Im Augenblick«, antwortete ich langsam. »Ich muss noch etwas erledigen.«


  Es klopfte an der Tür. Teece öffnete sie und nahm jemandem, den ich nicht sehen konnte, ein Tablett ab. Shawarmas mit Bier.


  Plötzlich hatte ich einen Kloß im Hals.


  Teece stellte das Tablett auf den Tisch neben der Couch. »Lu hat noch nicht auf. Kein Zuckergebäck. Tut mir Leid.«


  Ich lachte und wischte mir mit dem T-Shirt eine Träne ab.


  Er wartete, während ich aß, und musterte mich.


  Ich bemerkte, wie blass er war. »Wie viel hast du im Net gesehen?«


  »Wir haben gesehen, wie du die Bau auf der Party entführt hast. Dann den ’Kopterflug. Was ist in Dis passiert? Wir konnten sehen, dass du sie aus der Maschine gestoßen hast. Sie wurde gefressen, Parrish.« Teeces Stimme klang rau, und man merkte ihr seine Abscheu an. »Du hast mir davon erzählt, ich weiß. Aber… verstanden hatte ich es… nicht.«


  Ich nickte und aß den letzten Bissen Fleisch.


  »Was ist jetzt mit dem Net los? Die Leute haben Angst«, sagte er.


  Ich erklärte ihm Gerwent Bans Plan. Ich erzählte ihm von Monk. Ich berichtete ihm von unserem Verdacht in Bezug auf Brilliance. Dann trank ich das Bier und erzählte ihm von Merv, von Glorious und von Mal.


  Teece stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich habe Gerede gehört – von Schatten und Biestern, aber ich dachte, es wären Ammenmärchen. Wetheads sind verrückte, abergläubische Mistkerle. Und der Stoß – ich dachte, es wäre nur ein unkontrolliertes Programm.«


  »Vielleicht nicht.«


  »Der Plan des Königs hat jedenfalls funktioniert. Du hast sie runtergefahren.«


  »Vorerst. Ich dachte bisher, das wäre eine gute Sache. Mittlerweile bin ich mir nicht mehr so sicher.«


  »Wieso?«


  »Ich muss Brilliance finden. Wenigstens ihre biologische Komponente.«


  Er zog eine Braue hoch.


  »Teece.« Ich beobachtete ihn, damit ich seine Reaktion nicht verpasste. »Am Ende hat Bau etwas zu mir gesagt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das Richtige getan habe.«


  Er atmete zischend ein. »Parrish, wenn du beichten willst, musst du zu jemand anderem gehen. Wir haben jetzt gesehen, wie sie in Viva leben. Und was in Dis passiert ist.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich meine damit, dass die Cabal und die Muenos jetzt das eine oder andere ändern wollen.«


  »Die Cabal? Aber was ist mit Loyl?«


  »Daac ist irgendwo in Viva und jagt Träumen nach – und ohne Zweifel auch Frauen. Von seinen Mätzchen hat die Cabal genug. Pas und die Muenos sind es leid, auf dich zu warten. Sie wollen sich treffen, um einen Krieg gegen die Stadt zu besprechen.«


  Nein.


  Doch.


  »Das könnt ihr nicht machen«, sagte ich.


  »Und ob. Besonders jetzt, wo das Net unten ist. In Viva wird das Chaos herrschen. Wir können die unterirdischen Rohre benutzen, durch die du gekommen bist, um unbemerkt einzusickern. Sobald wir in der Stadt sind, können sie uns nicht mehr von den anderen unterscheiden. Die Zeit ist günstig, die Dinge zu ändern – solange Panik herrscht und keine Kommunikation möglich ist.«


  »Das ist Selbstmord. Was meinst du denn, wie viele Menschen in Viva leben?«


  »Millionen. Aber Millionen, die die Spitze eines Messers nicht vom Griff unterscheiden können. Wir greifen die öffentliche Infrastruktur an. Danach fällt uns der Rest in den Schoß.«


  »Was ist mit dir passiert, während ich weg war?«, fuhr ich ihn an. »Was ist aus ›alles für ein ruhiges Leben und ein Blick auf die Öde‹ geworden?«


  Teece lachte kurz und trocken auf. »Ich muss mich wohl mit den falschen Leuten abgegeben haben. In einer Hinsicht hatte Loyl nämlich Recht, verstehst du? Wir sollten so nicht leben. Nicht, wenn sie alles im Überfluss haben.«


  Ich sah ihm seinen Starrsinn an den Augen an. Und etwas Neues – eine Überzeugung, die es früher nicht gegeben hatte.


  Konnte Teece wirklich ein Heer zusammenziehen?


  Was hatte ich getan?


  »Gib mir nur ein bisschen Zeit«, sagte ich.


  »Was hat Zeit damit zu tun?«


  »Ich muss herausfinden, ob die Biokomponente wirklich existiert. Vielleicht steckt in Wirklichkeit sie hinter Mo-Vay.«


  Teece verschränkte die Arme. »Jetzt geht es dir also darum, das Richtige zu tun?«


  »Jawoll.« Ich suchte sein Gesicht nach Verständnis ab und fand nichts.


  Er nahm mein letztes Bier vom Tablett, öffnete es und gab es mir. »Du sagst, niemand weiß, wo die biologische Komponente ist – oder ob sie überhaupt existiert.«


  Ich trank ein paar Schlucke und drehte den nächsten Gedanken hin und her, wie ich das Bier im Mund umherspülte. »Nein, ich glaube, ich kenne den Ort.«


  Er nahm das Bier zurück und trank selbst einen tiefen Schluck. »Also?«


  »Ich glaube, sie versteckt sich hier, Teece. Hier im Tert.«
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  »Das ist lächerlich.«


  »Wieso? Warum sollte sie sich nicht eine Gegend aussuchen, wo niemand leben möchte?«


  Teece blickte auf seinen Armband-P-Assistenten. »Ich muss gehen. Ich treffe mich gleich mit Billy Myora und Pas.«


  »Billy Myora?«


  »Die Cabal hat sich über der Frage entzweit, wer sie leiten soll. Die Jüngeren unterstützen Loyl, die Älteren sagen, Billy Myora hat Vorrang. Als Loyl diesmal nach Viva verschwand, hat Billy sie davon überzeugt, sich hinter ihn zu stellen.«


  »Wo triffst du sie?«


  »Im Heins. Lu Chow bringt Frühstück rüber. Hast du noch Hunger?«


  Ich grinste. »Was soll die Frage denn?«


  


  Pas und eine Horde Muenos waren schon bei Heins. Er begrüßte mich mit einer tiefen Verbeugung, bei der er sich fast die Stirn verschrammte.


  »Oya. Du lebst und hast die Augen geöffnet. Es ist an der Zeit, unseren Anspruch auf ein besseres Leben geltend zu machen.«


  Ich biss mir auf die Zunge. Hinter Pas’ blumiger Dramatik verbarg sich in der Regel eine andere Absicht. Was mir allerdings wirklich Furcht einflößte, war die Gegenwart seiner Frau Minna. Bei den Muenos nahmen Frauen an keinem Kriegsrat teil. Doch sie stand neben ihm, die Augen zwar niedergeschlagen, aber ihre Haltung strahlte insgesamt eiserne Entschlossenheit aus.


  »Das ist Irrsinn, Pas.«


  Er blähte die dicken Wangen. »Es kommt für jeden die Zeit, wo er sich dem Urteil stellen muss. Wenn ich das meine entgegennehme, möchte ich mir genügend Verdienste erworben haben.«


  Bei jedem anderen hätte es komisch geklungen, doch Pas scherzte nicht, wenn es um die Ehre ging.


  Hinter mir schwang die Tür auf. Mindestens dreißig Cabalmitglieder traten ein. Sie waren zeremoniell bemalt, und jeder hielt einen Explosivspeer. Draußen warteten noch mehr.


  Sie mussten jedem auf der Straße, der ihnen begegnete, eine Todesangst eingeflößt haben.


  Billy Myora kam als Letzter. Er trug einen ausgeblichenen Nadelstreifenanzug, und sein Gesicht war mit dicken Schichten Ocker und Weiß gestreift. Mich zu sehen, überraschte ihn nicht sonderlich.


  »Plessis, das ist keine Frauensache.«


  Ich hob das Kinn, doch Pas schaltete sich ein.


  »Muenos dulden an und für sich keine Frauen beim Kriegsrat, und doch habe ich meine eigene Gattin mitgebracht, um zu hören und zu sprechen. Wir sind zu wenige. Ohne die Frauen gelingt es nicht.«


  Billy sah kurz drohend in meine Richtung, doch er ließ es durchgehen und wandte sich an Teece.


  »Wir werden unser Vorgehen planen, aber wir müssen rasch handeln. Solange es noch keine Comms gibt.«


  Er projizierte eine Karte von Viva in das Zentrum des Kreises.


  »Man darf nicht hoffen, einen Krieg zu gewinnen, wenn dem Gegner solche hochentwickelten Mittel zur Verfügung stehen.«


  Billy bedachte mich mit einem Blick, bei dem es mich fröstelte. »Ihre Fortschrittlichkeit ist wertlos, solange sie keine Augen haben. Einen Blinden kann jeder überwältigen.«


  »Teece«, sagte ich bittend, »warum machst du dabei mit?«


  Er sah mir fest in die Augen. »Weil ich für mein Kind eine bessere Zukunft schaffen muss, Parrish.«


  Seine Worte trafen mich wie ein Schlag in die Magengrube.


  Ich holte tief und langgezogen Luft, um sie aufzunehmen, und mir war bewusst, dass jeder einzelne im Raum darauf wartete, wie ich reagierte.


  »Dann«, entgegnete ich langsam, »verschaffe ich dir wohl besser wenigstens eine Chance.«


  Damit verließ ich die Besprechung.


  Teece und Honey bekamen ein Kind. Der Schock zerrte und riss noch immer an mir und hinterließ ein Gefühl der Schwäche und des Schwindels. Wenigstens begriff ich nun die Entschlossenheit in Teeces Augen, die mir neu gewesen war.


  Jeder braucht einen Grund.


  Vielleicht konnte ich ein Gemetzel nicht verhindern, aber ich konnte ihnen eine Chance geben.


  Brilliance darf nicht wieder aktiv werden, dachte ich.


  Ein Schmerz in den Füßen erschwerte mir das Gehen; bei jedem Schritt schoss er mir die Beine hoch. Was auch immer die Ursache dafür sein mochte, die Schmerzen wurden schlimmer.


  »Oya?«


  Link und Glida. Sie beschatteten mich. Die Zwillingsmasken hingen ihnen um den Hals.


  »Hast du Wombebe gefunden?«


  Ich nickte langsam und berührte die Schuppe an meinem Jochbein. Sie schrumpfte. »Sie ist jetzt in Sicherheit.«


  Glida sah mein Gesicht und fragte nicht weiter nach.


  »Ich brauche eure Hilfe.« Meine Stimme klang rau von zu vielen Gefühlen.


  »Wir haben alle unsere Biowaffen der Cabal verschworen. Alles andere, Oya, gehört dir«, sagte Link.


  O mein Gott. »Ich suche etwas. Bioware. Sehr leistungsstarke Bioware, die nicht gefunden werden will.«


  Sie tauschten einen Blick – eine stille Beratung zwischen Freunden, die ein wenig den Schmerz und die Schuld linderte, die ich ob Roos Tod empfand.


  »Dafür brauchst du Ness. Sie ist nun die Älteste, denn Vayu ist tot. Sie hat die größte Macht.«


  Ich nickte.


  Sie folgten mir, während ich zurück zu meinem Apartment hinkte. »Bist du verletzt?«, erkundigte sich Link.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Sie wirkten verdutzt, aber sie wachten vor meiner Tür, während ich zum Waffensafe humpelte und ihn aufschloss. Ich nahm meine neue, auf 9-mm-Patronen umgerüstete Colt-MP heraus, mein letztes Magazin mit Munition und den Cabal-Dolch. Dann bepflasterte ich mich mit den stärksten Schmerzmitteln, die ich in meiner Schublade fand. Sie dämpften das Stechen in meinen Füßen so weit, dass ich gehen konnte, ohne zu hinken.


  Ich packte eine Reisetasche. Hinein wanderten der Rest meiner Injektionspflaster, ein paar Prosubs wegen der Energie – alte Gewohnheiten sterben langsam –, das Messer und meine Drähte. Die Maschinenpistole hängte ich mir über den Rücken.


  »Wisst ihr, wo sie ist?«


  »Im Heim der Geister.«


  Ich eilte zu der Stelle, wo Vayu und die anderen gestorben waren. Die Stelle, an der Jamon mich gefesselt hatte wie ein Spanferkel an den Spieß.


  Für mich gab es im ganzen Tert nichts Gruseligeres.


  Wie Eltern, die ihre Tochter hüten, geleiteten mich Link und Glida an den Rand von Torley.


  Das Geisterheim lag an der Grenze. Es unterschied sich vom Rest der trostlosen Gebäude. Zum Beispiel schien dort immer ein Wind zu wehen.


  Ness wartete auf uns, wie Vayu mich früher dort erwartet hatte – im Schneidersitz zwischen einem Haufen Kerzen auf dem Boden, das hüftlange Haar kompliziert gelockt.


  Die Ähnlichkeit ließ mich schaudern.


  Neben ihr saß Stix, der mit einem kleinen Kamm die Federn säuberte, die in seinen Kopf implantiert waren. Er blickte nicht von seiner Beschäftigung auf.


  Ness lächelte mich an, doch in ihrem Gesicht lag Mitleid. »Deine Zeit ist endlich gekommen, Parrish. Wie kann ich dir helfen, sie durchzustehen?«


  Ich setzte mich und fragte nicht, was sie meinte. Warum sollte ich auch?


  »Ich suche nach leistungsstarker Bioware, die sich irgendwo hier versteckt. Sie beherrscht das Net, und jetzt, wo sie verletzt ist, weiß ich nicht, wie ich sie finden soll.«


  »Was würdest du mit diesem mächtigen Ding tun, das du suchst?«


  »Offen gesagt bin ich mir nicht sicher«, antwortete ich. »Ich habe sehr viele Schwierigkeiten ausgelöst. Die Cabal spricht von einem Krieg gegen die City. Wenn ich die Bioware finde, kann ich ihnen vielleicht helfen oder ihn beenden.« Wie bei Vayu brauchte man es auch bei Ness mit einer Lüge gar nicht erst zu probieren.


  Sie lachte rundheraus darüber. »Immer einfach, Parrish. Immer der direkte Weg und mit guten Absichten im Herzen.«


  Mir gefiel ihre Zusammenfassung meiner Person nicht, aber ich nahm auch keinen Anstoß daran. »Kannst du… wirst du mir helfen?«


  »Selbstverständlich. Manchmal hat es keinen Sinn, zu viele Möglichkeiten zu erkennen.«


  Stix warf den Kamm weg und legte ihr eine Hand auf den Arm. Seine Missbilligung spürte ich wie eine Ohrfeige. »Du bringst sie in Gefahr«, sagte er zu mir.


  Ness streifte seine Hand sanft ab. »Wahl ist eine Gabe. Nimm mir diese Gabe nicht, Geliebter.«


  Stix errötete. Sowohl wegen des Koseworts als auch wegen des Tadels.


  »Komm her, Parrish«, sagte Ness.


  Ich kroch verunsichert zu ihr. Was riskierte sie, wenn sie mir half?


  »Unsere Geistesbindung besteht noch. Du brauchst den Saft nicht zu trinken. Allerdings musst du dich ohne halluzinatorische Unterstützung mehr anstrengen.«


  Sie nahm meine Hand, und eine brennende Wärme breitete sich in jeden Winkel meines Geistes und meines Körpers aus.


  Zum ersten Mal, so weit ich zurückdenken konnte, fühlte ich mich geliebt und sicher. Ich rollte mich wie ein Kind in die Wärme ein.


  Ein kleines Geschenk für dich. Doch wir dürfen nicht säumen.


  Sanft entfaltete sich die Wärme, und wir flogen hoch über dem Tert.


  Ich seufzte, als das warme Gefühl aus mir versickerte und die klare Kälte der Geistreise ihren Platz einnahm.


  »Wonach halte ich Ausschau?«, fragte ich Ness.


  »Schau nach dem, was du nicht sehen kannst.«


  »Himmel, Ness, wenn es ein bisschen weniger kryptisch ginge…«


  Ich blinzelte gegen die Weiße des Sonnenlichts und in die Tausenden von Wohneinheiten. Nacheinander erkannte ich die Orientierungspunkte. Die Grenze von Dis. Die Schlackehaufen. Die lange Silberschlange des Trans nach Plastique.


  »Ich sehe rein gar nichts.«


  »Versuch es nicht so sehr.«


  Gut. Ich nahm etwas, das sich wie an Atemzug anfühlte, und entspannte meine Augen.


  Ein andersartiger Tert offenbarte sich mir: ein Labyrinth aus Farben, von denen einige pulsierten und andere stabil waren – dem Geisterkreis sehr ähnlich, in den Leesa Tulu mich gezogen hatte. Auren. Ein Wogen von Brauntönen in den meisten Villen – Menschenenergie.


  An anderen Stellen – Bars und Buden – verschmolzen die Farben.


  Einige stachen feuerrot oder grellweiß hervor.


  »Schamanen«, sagte Ness.


  Ein strahlend-goldener Bogen, der kräftig und beständig pochte.


  »Mei Sheong. Ich kenne sie.«


  »Und sie dich. Die Bindung ist dort noch stark.«


  »Mei?«, rief ich.


  »Was hast du jetzt wieder vor, Parrish? Wo ist mein Mann?«


  »Daac ist noch in Viva, Mei. Ich brauche deine Hilfe.«


  Feixen. »Nenn mir einen guten Grund, dir zu helfen.«


  »Die Cabal und die Muenos wollen Krieg gegen die Stadt führen. Ich muss Bioware finden, wenn ich ihnen helfen will.« Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, aber ich hatte keinerlei Bedenken, Mei anzulügen.


  »Krieg. Loyl wird stinksauer auf die Cabal sein, wenn sie das machen.«


  »Billy Myora ist die treibende Kraft.«


  »Wir hätten ihn in Dis zurücklassen sollen.«


  »Vielleicht… Hilfst du mir?«


  »Wonach suchst du?«


  »Eine Farbe… die sich von allen anderen unterscheidet.«


  »Dann schuldest du mir etwas.«


  Eine Erklärung. »Okay. Was?«


  »Du hältst dich von meinem Mann fern.«


  Ich dachte an Loyl und kannte meine Antwort. »Gut. Abgemacht.«


  Schlecht verhohlene Erleichterung. »Fliegen wir los, Grrl.«


  Ihr Geist bedeckte mich und Ness wie Rohöl das Meerwasser, und wir flogen in Schichten auf den Geisterwinden. Zähflüssigejäger.


  Mit der Kraft eines dreifachen Geistes offenbarte sich uns der Tert in einer Karte der Informationsenergie, deren Fluss durch kleine schwarze Strudel behindert wurde.


  Der Parasit breitete sich aus.


  »Schnell«, sagte ich zu ihnen.


  Wir verließen die größeren Energieballungen und durchzogen die leblosen Korridore weiter draußen.


  Schließlich erreichten wir das Ödland.


  Dort war es, vergraben in den wirbelnden Schatten des Eisensteins, ein winziger Lichtfunke in feindseliger Finsternis.


  »Bist du sicher?«, fragte Ness zweifelnd.


  »Ich sehe nichts«, sagte Mei.


  Wie einen Opal, den man am besten unter Sonnenlicht und feucht ansieht, drehte ich unseren Geisterblick hierhin und dorthin, bis sie mit mir sahen: das Aquamarin, Kobaltblau und Siena verborgener Intelligenz.


  »Clever«, sagte Mei.


  »Einfuwel«, sinnierte Ness. »Sollen wir es ansprechen?«


  »Können wir das überhaupt?«, fragte Mei.


  »Das kann ich spüren«, entgegnete sie.


  »Nein«, sagte ich knapp. »Der Rest ist allein meine Sache.«


  »Ja«, sagte Ness.


  Ihre Müdigkeit durchdrang mich – und ihr Wunsch, zu Stix zurückzukehren. »Vielleicht ist das am Besten.«


  »Verpfusch es diesmal bloß nicht, Parrish. Und vergiss nicht unsere Abmachung.« Mei löste sich ab und glitt davon.


  


  Als ich zu mir kam, lag mein Kopf auf Ness’ Schoß. Verlegen rollte ich mich zur Seite und setzte mich auf.


  Sie beobachtete mich amüsiert und müde. Stix reichte ihr etwas Warmes zu trinken und begann, ihr den Nacken zu massieren.


  Seine chlorfarbigen Augen blitzten eine deutliche Botschaft:


  Du hast, was du wolltest. Jetzt verschwinde!


  


  Ich kehrte nicht in mein Apartment zurück für den Fall, dass dort jemand oder etwas auf mich warten sollte. Ness’ Warnung, dass meine Zeit gekommen sei, hatte mich mehr als nur ein bisschen fiebrig gemacht. Doch andererseits sagte ich mir, dass ich genügend Schmerzmittel und ein hinreichend kampfstarkes Arsenal besaß, um diese Sache durchzustehen.


  Ich verabschiedete mich von Glida und Link und mietete ein kräftig aussehendes Ted, um mich durch die Schlacke nach Plastique zu bringen. Über die Bahnstation von Fishertown zu fahren, kam für mich eigentlich nicht infrage.


  Während wir uns durch die Myriaden von knallbunten Mueno-Gassen mühten, betrachtete ich meine geistige Landkarte. Die Bioware befand sich irgendwo jenseits des Randes von Plastique, auf der anderen Seite des Flusses, tief im Ödland.


  Als wir die Grenze von Plastique erreichten, befahl ich dem Ted zu halten, während ich die Maut zahlte und doppellagige Stiefelschoner und eine Staubmaske kaufte. Wäre nicht so toll gewesen, wenn mir die Stiefel an den Füßen zerfielen, bevor ich der Bioware in den Hintern getreten hätte.


  Das Ted weigerte sich, die Grenze zu überfahren. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Mir gefielen die Blicke, mit denen die Mautleute von Plastique mich bedachten, auch nicht besonders.


  Plastiquer unterschieden sich von allen anderen Bewohnern des Terts: Ihnen war die Welt völlig egal. Wichtig waren ihnen nur der Erfolg ihrer Hautkosmetik und ihr Gewinn. Unterwegs sang niemand Lobeshymnen auf Parrish Plessis.


  Ich wanderte allein am Rand der bewohnbaren Villen entlang und blieb nur stehen, um mir neues Schmerzmittel aufzukleben.


  Meine Füße brannten, und Dolche stachen mir in die Knöchel. Meine Finger kitzelten, als verlöre ich das Gefühl. Mein Körper verhielt sich seltsam und hatte sich nicht die Mühe gemacht, mich in den Grund dafür einzuweihen. Ich glaubte ohnehin nicht, dass ich ihn wirklich wissen wollte.


  Staub, dunkler Schimmel und Spinnweben zierten alles. Ich sah auf mein Kompassimplantat und hielt mich genau nach Westen in Richtung Ödland.


  Ich hatte das Plastique-Ufer der Filder ein paar Minuten hinter mir gelassen, als meine Gasse sich plötzlich belebte.


  Ich bemühte mich wirklich sehr, nicht besorgt zu wirken. »Road. Die Welt ist klein.«


  »Nur wenn du in meinem Revier bist.« Road Tedder zog an seinem Glimmstengel, als könnte er seinem ausgezehrten Leib dadurch ein bisschen Energie zuführen.


  Road war der Ansicht, er hätte mit mir eine Rechnung zu begleichen, was die feineren Aspekte von Rauschgiftverbreitung betraf.


  Da konnte ich ihm zustimmen.


  Aber nicht jetzt.


  Jederzeit, aber nicht jetzt.


  »Ich bin sozusagen beschäftigt«, sagte ich und ging an ihm vorbei. Er folgte mir bis ans Ende der Gasse, wo ein Dutzend aufgepumpter Plastique-Gestalten im Halbkreis warteten.


  »Bisschen übertrieben, findest du nicht auch, Road?«


  »Nicht für eine gefährliche Medienkillerin wie Parrish Plessis.«


  Ich seufzte. »Die Cabal und die Muenos planen Krieg gegen die Stadt, Road. Ich bin hier, um etwas zu tun, durch das sie wenigstens eine gewisse Chance bekommen.«


  Er runzelte die Stirn und zündete sich eine frische Kippe am Stummel der alten an. Seine Hände und Unterarme sahen gelbsüchtig aus. »Und?«


  »Können wir das Ganze nicht auf später verschieben?«


  Road lachte. Und hustete. »Wie ich höre, kümmert sich jetzt Teece Davey um deinen Kram. Es heißt, du bist nur… das hübsche Gesicht. Da habe ich natürlich gefragt, ob sie wirklich wissen, wie du aussiehst.«


  Ich widerstand dem Wunsch, ihm die nikotingelben Zähne einzuschlagen. Road Tedder war vielleicht der König der Provokation, aber ich war die Königin des ›Ich habe es hinter mir‹. Wenn er mich bloß in Ruhe ließ, konnte er mich meinetwegen sogar Grrlie nennen, während ich dabeistand.


  Irgendwie musste mein Mangel an Interesse sogar zu ihm durchgedrungen sein.


  »Ich bin sicher, dass Teece viel vernünftigeren Geschäftsbedingungen zustimmen wird, sobald du tot bist«, sagte Road, drehte sich um und durchschritt den Halbkreis aus beigefarbenem Fleisch.


  Seine Schläger warteten gehorsam auf das Ende seines dramatischen Abgangs, aber ich zeigte weniger Respekt. Ich riss die Colts heraus und pumpte eine Salve heißes Blei hinaus. Die Hälfte brach zusammen; dann klemmten die Patronen im Magazin.


  Ich ließ die MP fallen und griff den Nächststehenden mit einem Draht an.


  Wählerisch konnte ich nicht sein. Um Halsschlagader und Wirbelsäule legen und ziehen.


  Sofort holte ich den nächsten Draht hervor und schlang ihn um die Hand des Nächsten, der an seiner Pistole fummelte.


  Plastique-Schläger haben auch ihre gute Seite: Sie verbringen die meiste Zeit damit, ihren Körper aufzubauen – die Benutzung vernachlässigen sie.


  Ich erwischte sie alle bis auf einen, der noch einen Schuss auf mich abfeuerte. Während ich fiel, warf ich ein Messer nach ihm.


  Er stürzte tot auf mich.


  Ich lag unter seiner warmen, blutigen Leiche und fragte mich, inwieweit ich noch lebte. Ich hatte nicht die Energie, mich zu bewegen oder etwas zu spüren.


  Nur zum Denken.


  Ich dachte über viele Dinge nach…


  Was geschah jetzt? Wo war Loyl? Wie würde Teeces und Honeys Baby aussehen? Was war das für ein scharrendes Geräusch?


  In der Stille der toten Schläger klang es lauter als die Apokalypse.


  Ich schob meinen Kopf zentimeterweise unter der Achselhöhle des Toten hervor. In der Nähe bewegte sich etwas, sammelte Fleisch mit einer Sonde.


  Ich strengte mich an, um es zu sehen, neugierig auf sehr distanzierte Art.


  Es kam direkt auf den toten Plastiquer auf mir zu und schabte ihm Schleimproben aus der Mundhöhle.


  Ich hielt den Atem an. Spürte es, dass ich noch lebte?


  Nein. Wohl nicht.


  Aber was hatte ein Roboter hier zu suchen?


  Meine Verwunderung verwandelte sich in eine Spur Hoffnung.


  Ich begann mich zu regen, versuchte, das Gewicht des toten Schlägers abzuschütteln. Ächzend ruckte ich hin und her, bis ich einen Arm freibekam. Dann ein Bein. Die Anstrengung bereitete mir Schmerzen in der Brust, und ich ruhte mich ein wenig aus. Ich war mir noch immer nicht sicher, wo ich getroffen war, weil ich an so vielen Stellen kein Gefühl hatte.


  Der robotische Leichenfledderer beschäftigte sich mit den anderen Toten, nahm Haarproben und steckte ihnen seine Sonde in Nase und Ohren.


  Als der Roboter den Letzten von ihnen erledigt hatte, wusste ich, dass ich mich bewegen musste, sonst würde ich ihn aus den Augen verlieren. Während er die Gasse zum Fluss entlangrollte, nahm ich all meine verbliebene Kraft zusammen und wuchtete den Kadaver von mir hinunter.


  Ich setzte mich auf und starrte das Loch in meiner Schulter an. Dort klebte zwar viel Blut, aber es sickerte nur langsam daraus hervor, statt zu laufen, wie es hätte sein müssen.


  Eigentlich hätte ich mittlerweile verblutet sein müssen.


  War ich aber nicht. Ein Pluspunkt.


  Indem ich Achselhaare und Blut des Toten ausspuckte, beschloss ich wie schon zuvor, dass es besser sei, den genauen Grund nicht zu kennen.


  Mit umständlicher Sorgfalt wickelte ich den Würgedraht vom Hals des Ersten, den ich auf diese Weise niedergestreckt hatte. Dabei löste sich sein Kopf von den Schultern und ergoss Flüssigkeit über meine Stiefel.


  Ich schauderte und spuckte noch mehr aus.


  Eins nach dem anderen.


  Der Leichenfledderer verschwand schon.


  Ich stand auf und rannte ihm nach.


  Die einzigen Schmerzen, die ich spürte, waren das Brennen in meinen Füßen und die Stiche in den Knöcheln. An der Schulter merkte ich… nichts. Ich konnte sie nur nicht benutzen.


  Weiter.


  An dieses Mantra hatte ich mich schon früher geklammert. Manchmal war Bewegung das einzige Mittel, um den Tod auf Abstand zu halten.


  Ich beschattete den Roboter sehr ungeschickt, aber er schien mich nicht zu bemerken. Nur für einen Zweck gebaut, huschte er über eine Fußgängerbrücke und drang auf der anderen Seite ins Ödland ein.


  Ich blieb ein paar Sekunden lang stehen, hauptsächlich, um mir zu versichern, dass ich genügend Kraft für den Aufstieg hatte. Der Fluss zitterte vor meinen Augen, ein Strom stumpfen, giftigen Wassers, das träge gegen die Stützpfeiler der alten Brücke leckte.


  Sauerstoff war zu einem Problem geworden. Ich bekam nicht genug davon, um die Punkte endgültig zu vertreiben, die vor meinen Augen auftauchten und wieder verschwanden.


  Mir erschien es sicherer zu kriechen; also ließ ich mich auf alle viere nieder. Erst die Hände, dann die Knie. Erst die Hände, dann die Knie.


  Immer wieder rutschten meine Hände, schlüpfrig vor Blut, unter mir weg, und ich stieß mir das Kinn an. Das Wasser schmerzte ebenfalls in meinen Augen; es warf eine blendende Frühsommersonne zurück. Aus dem Ödland erhob sich mit Verwesungsgeruch gesättigte Hitze.


  Das sind nur verrottende Pflanzen, sagte ich mir. Keine Menschen.


  Dennoch ging mir Roo nicht aus dem Sinn. Aus dem Wasser rief er nach mir.


  Vielleicht habe ich auf der Brücke ein wenig geschlafen. Es lässt sich nur schwer sagen.


  Das Bewusstsein kehrte erst zurück, als ich auf der anderen Seite hinunterzurollen begann und meine Füße schon über die Kante glitten.


  Instinktiv packte ich das Geländer und erinnerte mich daran, wo ich war.


  Wer ich war.


  Stiefelschoner prüfen. Aufrichten. Gehen.


  Taumelnd und hinkend machte ich mich auf ins Ödland, orientierungslos unter der Sonne.


  Durst habe ich jetzt. Solchen Durst.


  Da drüben. Kühle Felsen. Da kann man sich setzen.


  Ich taumelte auf dem langen Weg zu der niedrigen Graniterhebung, halb im Delirium. Unter meinen Füßen knirschte es.


  Roo ging neben mir, kratzte sich den Kopf und zankte.


  »Wasch dir das Haar, Roo«, sagte ich.


  »Ich hab doch schon gesagt, Boss, ich lass mich nicht mit älteren Frauen ein.«


  »Was hat’n das damit zu tun?« Ich war wütend auf ihn, weil er nicht zuhörte. »Wasch dir dein verdammtes Haar!«


  »Ach, jetzt mal ganz ruhig, Boss. Warum machst du dir nie Gedanken über die wichtigen Dinge? Wie zum Beispiel den Kerl da.«


  »Welchen Kerl?«


  »Na, den da.«


  Roo deutete nach vorne und ging wieder zum Wasser.


  »Geh nicht. Nein.« Ich weinte, vergeudete Wasser. »Komm zurück, Roo. Ich lass dich auch in Ruhe.«


  »Gahhh!«


  Ich blickte wütend in Richtung des Lauts. Roo war das nicht gewesen. Das verdammte Balg war abgehauen.


  Jemand anderes?


  Jemand anderes stand im Schatten eines Felsüberhangs vor einem dunklen Loch. Eine kleine Höhle und ein kleiner… Mann mit hängenden Schultern, Augen unter dichten Brauen, abfallender Stirn, graumeliertem Haar.


  Das Entsetzen riss mich aus den Wirklichkeiten, in die ich abgeglitten war. Skelette übersäten den Boden rings um den Fels. Das Knirschen unter meinen Stiefeln… als ich hinter mich blickte, sah ich, wo ich entlanggelaufen war.


  Über einen Begräbnisplatz.


  »Wer bist du?«, flüsterte ich.


  Er ging in die Knie, entblößte die gelben, abgebrochenen Zähne und winkte mich in die Höhle.


  Ich schüttelte den Kopf, um die Verwirrung zu vertreiben, und trat vor auf den von der Sonne gewärmten Eisenstein.


  Ich musste mich vornüber beugen, um die Höhle zu betreten. Er war kleiner als ich. Viel kleiner.


  Ich ruhte mich wieder aus. An die Dunkelheit gewöhnte ich mich nur langsam. Ich sah Spiralen in der Finsternis. Spiralen und Gespenster. Roo, Wombebe, Jamon. Tote verlassen dich nie. Niemals. Sie bleiben bei dir, ganz melancholisch, in den äußersten Winkeln deines Geistes.


  »Gahhh.«


  Wieder das Geräusch.


  Ich folgte dem Schall. Ich kroch abwärts. Meine Finger krallten sich in gestampfte Erde. Ich begrüßte die Dunkelheit. In ihr schauderte ich und sah allmählich andere Gestalten als die aus meinem Gewissen.


  Der Felsengang führte in eine größere, hellere Höhle, gefolgt von einer zweiten hinter einem niedrigen Korridor.


  Ich erkannte plumpe Möbel und Kultstangen. Essensreste und Abfallgeruch. Genug Licht, um etwas zu sehen. Aber woher kam es?


  Die kleine Gestalt goss mir Wasser aus einer schlammigen Pfütze, die sich an einer Wand gesammelt hatte, über den Kopf und in den Mund. Seine Kälte und sein bitterer Geschmack brannten mir in der Kehle und schnürten sie zusammen. Ich hustete immer wieder.


  Dann schob und zerrte der kleine Mann mich in die entferntere Höhle. Ich spürte seine Sehnen und Muskeln und sein Haar, und ich roch einen fremdartigen Gestank. Von dem Geruch musste ich wieder würgen.


  Auf dem gestampften Erdreich in der Mitte der zweiten, kleineren Höhle ließ er mich fallen.


  Eine Frau lehnte dort an der Wand. Ihr unförmiger Schädel war mit einem Gewirr zusammengewürfelter Mekware verbunden, die rings um sie lag wie Opfer an einen Gott, und sie wurde davon auch gestützt – einiges von dem Zeug war älter als ich, anderes funkelnagelneu wie die Geräte in König Bans Versteck.


  Biologische Tentakel führten von ihrem verwitterten, braunhäutigen Leib in den Eisenstein, aus dem die Höhle bestand. Rings um sie herum strahlte der Felsen Wärme aus. Wo ihre Hände ruhelos über das Gestein fuhren, zeigten sich glatte Rillen.


  Ich konnte nicht sprechen – meine Kehle war zu wund und zu trocken –, ich konnte nur staunen.


  »Ich bin es, die zu töten du gekommen bist.«


  Brilliance? Diese unbeholfene Bioscheußlichkeit soll Brilliance sein?


  Und dennoch, sie besaß eine starke Präsenz. Unheimlich und uralt schimmerte sie um mich herum.


  Vor Belustigung verzog sie die dicken, dunklen Lippen.


  »Nicht was du erwartet hast, hm, Schätzchen? Siehst du, ich bin noch von den alten Stämmen. Homo erectus, so nennt uns deinesgleichen.«


  Ich bemühte mich, mir das Gespräch mit dem Engel in Vreal-Land ins Gedächtnis zu rufen. Die Geschichte seines Ursprungs.


  … Die Erde wurde entdeckt und infiziert. Welche Befriedigung, welche Erleichterung. Der Wirt ist höchst brauchbar, das WIR ist sich einig. Stark genug, um standzuhalten und nicht vernichtet zu werden. Stark genug, um die nächste Stufe hinaufgetrieben zu werden.


  Doch der Homo erectus hatte seinen ureigenen Überlebensmechanismus.


  Das WIR wurde gefangen…


  »Das kann nicht sein«, brachte ich schließlich hervor. Ich musste um jedes Wort kämpfen.


  »Ho, ho – doch, es kann. Alles kann sein. Ich bin ursprünglich. Überlebende des Blutsaugers aus der Zeit, als er hierher kam. Eine der Höherentwickelten.« Ein rasselndes Lachen. »Wie du, war ich eine Missgeburt – eine, die ohne Gleichgewicht überlebte. Deshalb lebe ich schon so lang. Vielleicht steht dir das Gleiche bevor. Vielleicht bist du von meinem Stamm. Komm näher. Lass mich deinen genetischen Code sehen.«


  Stattdessen wich ich zurück.


  »Wie kannst du Brilliance sein?«


  »Das bin ich nicht.«


  »Das verstehe ich nicht«, entgegnete ich.


  Ein kurzes Schweigen; dann kicherte sie wieder. »Hör zu, Mädchen, es geht so: Die Stämme bringen die ganze Tek zu mir. Funktioniert hier wirklich gut.« Mit ihrer breiten, schlüpfrigen Hand tätschelte sie den Fels. »Eisenstein. Deshalb gehe ich im – wie nennst du es gleich? – › Vreal abhängen‹. Wenn ich da bin, langweile ich mich nicht so. Ich habe da ein schwer arbeitendes Kleines getroffen – wird von dir Brilliance genannt. Ist doch zum Abrollen, Kleine. Lass mich auch mal Spaß haben.«


  Diesmal klang ihr Lachen echt und rostig. Großartiger Witz.


  Der kleine Mann schmierte mir eine dickliche, nach faulen Eiern stinkende Paste auf die Handfläche und drückte etwas hinein, das sich sofort hineinbohrte. Ein langer, dünner Wurm.


  »Iss, dann kannst du besser zuhören«, befahl die Frau. »Mit meiner alten Kehle kann ich nicht lange sprechen.«


  Ich schluckte gehorsam wie ein Kind und erhielt einen kurzen Energiestoß, gefolgt von zuckenden Schmerzen in den Armen und in der Kehle.


  »Cabal, so nennste die Jungs«, sagte sie.


  »Die Cabal hilft dir?«


  Sie kicherte. »Sie glauben, ich bin Biamis Kind. Glauben, ich träume hier. Ich sag ihnen, ja, ich brauche viel Tek zum Träumen.«


  »Du hast im Vreal gelebt?«


  Die Alte ignorierte meine Frage und redete weiter. »Mein Gott ist eine verdammte Made – ein Parasit von draußen, wo’s dunkel ist und kalt.«


  »Es ist kein Gott«, widersprach ich.


  »Du bist hingegangen und hast mir den Spaß verdorben, Kleine. Jetzt hab ich Kopfschmerzen, und was für welche. Ich muss alles wieder neu wachsen lassen. Das dauert.«


  Ich starrte auf den Fels unter ihrem Schädel. Die Tentakel wanden sich und wuchsen, während ich zusah. Die Höhle war ein einziger großer Transceiver, und schon bald wäre sie wieder auf Sendung.


  »Jemand hat nicht allzu weit von hier, in Mo-Vay, damit begonnen, den Parasiten wieder zu verbreiten.«


  Sie schniefte durch große, verkrustete Nasenlöcher. »Das ist ein ziemlich übler Ort. Wie du die Frau da in die Scheiße hast fallen lassen… Bau hieß sie, richtig? Gute Arbeit, ich muss schon sagen. Sie wusste, dass ich irgendwo hier bin. Sie hat das alles in Gang gesetzt. Sie wollte mir den Spaß verderben.«


  Ich atmete endlich die Luft aus, die ich angehalten hatte. Ich hatte tatsächlich nicht die Falsche getötet – es war nur alles komplizierter als gedacht.


  Und jetzt musste ich diese Kreatur vom Senden abhalten – von ihrem Spaß. Ging sie wieder auf Sendung, starben Teece und alle, die ich kannte.


  Ich hob die Hand, um ihr mit meiner Drahtschlinge durchs Gehirn zu schneiden.


  In dem Augenblick sah ich es – einen dunklen Wirbel auf meinen Fingern, wo sie den Draht berührten.


  Die Alte rollte verschlagen mit den Augen. »Bring mich um, und das Netzeugs bleibt tot, sicher, aber dann weißt du nicht, wie du die Made besiegst. Du hast jetzt die Chance. Ich weiß, wie man die Made aufhält. Du kannst so sein wie ich und ewig leben.« Das Kichern. »Sag schon, Grrlie, was wählst du für dich?«, fragte sie.


  Roo war wieder da, den Hut tief in die Stirn gezogen. Wombebe hing ihm um den Hals.


  Ich würde sie nicht noch einmal im Stich lassen.


  Ich bog den Draht zur Schlinge. »Du irrst dich. Verstehst du nicht? Diesmal habe ich keine Wahl.«
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